
Wie im Zwischenraum von Metropolen 
und Dörfern etwas Neues entsteht

SCHNITTSTELLE 
Da ist was! Warum das 

Leben im Zwischenraum 
für unsere Demokratie 
und Gerechtigkeit so 

wichtig ist.

ÜBERMORGEN 
Da kommt was! 

Klimawandel und 
Digitalisierung verändern 

unser aller 
Zusammenleben.

AUFBRUCH 
Da geht was! Wie 

Pionier:innen die Grenze 
zwischen Metropolen 

und Dörfern 
verschwinden lassen.

STADT? LAND? 
ZUKUNFT !



Liebe Leserinnen, liebe Leser, wohnen 
Sie wie die meisten Menschen in 
Deutschland in einer Stadt? Oder auf 
dem Dorf? Zieht es Sie in eine Metropo-
le? Oder schwärmen Sie von der Idylle 
im ländlichen Raum? Wo auch immer 
Sie leben oder wohin es Sie zieht: 

Jeder Lebensraum ist ein Ort, in dem Menschen zusammen-
kommen. Und wo immer das passiert, entsteht Dynamik. 
Menschen wollen ihr Umfeld bewegen, gestalten und neue 
Ideen umsetzen. Egal wo.

Seit Mitte 2019 widmet sich das Bucerius Lab der ZEIT-Stiftung 
dem großen Thema Stadt.Land.Zukunft. Wir haben zum einen 
zwei Studien in Auftrag gegeben, um das Stadt-Land-Verhältnis 
besser zu verstehen. Und haben in Gesprächen mit Menschen 
vor Ort ganz konkrete Ideen gesammelt: Wie gelingt es, Städte 
und ländliche Räume besser zu verbinden? Wie können Techno-
logien dabei helfen? Was können Politik und Verwaltung tun? 

Diese Fragen beschäftigen uns als gemeinnützige Stiftung, weil 
wir uns für eine liberale, weltoffene Gesellschaft einsetzen, für 
Demokratie und Zusammenhalt. Wenn aber Karrierechancen, 
Teilhabe und Wohlstand stärker mit dem Leben in Ballungs- 
zentren verbunden sind, drohen die Bewohner:innen ländlicher 
Regionen im Wettbewerb um Arbeit, faire Löhne und gute 
Versorgung zurückzufallen. Das gilt es zu verhindern. 

In unseren Gesprächen sind wir vielen Akteur:innen begegnet, 
die die großen Herausforderungen unserer Zeit anpacken – 
und deren Geschichten wir nicht für uns behalten wollen. 
Menschen in Brandenburg, die Begegnungsorte schaffen. 
Frauen und Männer in Südhessen, die Unternehmen gründen 
und Initiativen starten. Persönlichkeiten, die Räume zwischen 
Stadt und Land zu Zukunftsorten machen, in Mecklenburg oder 
Schleswig-Holstein. Kurzum: Leute, die etwas bewegen. 

Wir erzählen Geschichten vom Aufbruch. Lassen Sie sich auf 
den folgenden Seiten inspirieren und diskutieren Sie (mit uns) 
darüber, was Sie bewegt.

Da ist 
etwas in 

Bewegung

Manuel J. Hartung, 
Vorstandsvorsitzender 

ZEIT-Stiftung

Mirjam Büttner, 
Leiterin Bucerius Lab 

ZEIT-Stiftung

Die ZEIT-Stiftung Ebelin und Gerd Bucerius fördert 
Wissenschaft und Forschung, Kunst und Kultur 
sowie Bildung und Erziehung. Sie initiiert Debatten 
zu Themen, die Politik und Gesellschaft betreffen, 
und eröffnet Foren zur digitalen Entwicklung. In der 
Tradition ihrer Stifter Ebelin und Gerd Bucerius sieht 
sie sich als Teil und Förderer einer liberalen, weltof-
fenen Zivilgesellschaft, die Lösungen finden muss 
für die vielfältigen Herausforderungen unserer Zeit. 
Das Bucerius Lab der ZEIT-Stiftung beschäftigt sich 
mit Zukunftsthemen: Es konzentriert sich auf den 
digitalen Wandel, der zu einem zentralen Motor 
gesellschaftlicher, ökonomischer, politischer und 
kultureller Veränderungen geworden ist. Fragen 
rund um die Entwicklung von Stadt und Land im 
digitalen Zeitalter bilden derzeit einen Arbeits-
schwerpunkt des Labs.
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ZAHLEN, BITTE!
Wer lebt wo? Wohin zieht es die 
Menschen? Und warum? Ein Ritt 

in Zahlen und Daten durch 
Metropolen und Dörfer – und 

die neuesten Trends.

12

GLOBALE PROVINZ
Im „Zwischenland“ von Stadt 
und Dorf finden sich „Hidden  

Champions“, urbane Lebensstile, 
Kreativität – und viele Träume,  

die den Leerstand füllen.

42

STADT ODER LAND?!
Wir haben Prominente aus Kultur, 

Politik und Sport gefragt, was sie an 
ihrem Wohnort schätzen. Auch Sie 
wollen da mitreden? Kein Problem.

20

RESILIENTE  
LANDSCHAFTEN

Kein Büllerbü, keine Lost Places: Hier 
ist die Landschaft der Nährboden 

für Vernetzung und Gestaltung einer 
krisensicheren Zukunft

36

LAGERFEUER IN ECHT. 
UNSCHLAGBAR.

Wenn das Metaverse mit all seinen 
Verheißungen kommt, lösen sich 

Distanzen auf. Zumindest räumlich. 
Doch fühlt man dann auch Nähe?

64

WER IST DAS 
STRUPPIGE BIEST?
Großstädte sind die Stars des 
21. Jahrhunderts. Mit all ihren 

Problemen. Doch seit Corona ändert 
sich etwas. Sorgt der ländliche 

Raum für mehr gesellschaftlichen 
Zusammenhalt?

08

MULTICODIERTE 
REGIONEN

Gemeinsame Wege über Grenzen 
hinweg: Wenn Menschen in Netz-

werken denken, verschwimmt 
das Trennende und wächst 

das Gemeinsame.

50

GEMEINSAM 
GESTALTEN

Da ist etwas im Umbruch. Davon 
ist Prof. Stefan Siedentop überzeugt. 

Das Land wird zum Experimentier-
raum und tariert mit der Stadt 
eine neue Beziehung aus. Aber 

es fehlt noch etwas.

16

SCHWÄRMER- 
STÄDTCHEN

Ein Summen und Flirren: Wo 
Menschen aus ihren Metropol- 

Nestern ins Umland ausschwärmen 
und Leerstand erobern.

28

VON ECHTEN UND 
VIRTUELLEN CITIES
Mehr Macht für Metropolen, die  

falsche Hoffnung auf Virtualität als 
Problemlöser – und der gefährliche 

Rückfall in alte Muster. Ein Gespräch 
mit Raum-Experte Prof. Julian Petrin.

60

Im Übergangsraum zwischen Stadt 
und Land ist viel Bewegung – nicht 
nur im realen Leben, sondern auch 

historisch und politisch. 

06

KAPITEL 1.  

AUF DER 
SCHNITT-
STELLE

Die ZEIT-Stiftung hat untersuchen 
lassen, was da gerade in den 

Zwischenräumen passiert. Das 
Ergebnis: ziemlich viel! Und das in 

hoher Vielfalt und mit starker 
Innovationskraft.

24

KAPITEL 2.   

RÄUME 
DES AUF-
BRUCHS

Der Blick in die ferne Zukunft von 
Stadt und Land ist schwierig. Doch 

es gibt klare Entwicklungslinien. 
Bis zum Beamen.

58

KAPITEL 3.   

AUF INS 
ÜBER-
MORGEN

Scannen & Senden

Wenn Ihnen unsere 
Artikel gefallen und Sie 

glauben, dass diese auch 
für Ihre Freund:innen,  
Follower:innen und 

Kolleg:innen von  
Interesse sind, können  

Sie diese einfach mittels 
QR-Code mit Ihrem  

Mobiltelefon einlesen 
und versenden. Aber 
auch, wenn Sie selber 

mehr lesen wollen: Denn 
neben den Artikeln in  

diesem Magazin haben 
wir weitere für Sie online 
aufbereitet. Also: Handy 
raus, Kamera an, weitere 
Artikel lesen, Link teilen.

Und nun: 
Viel Spaß beim Lesen!

Dieser Code führt Sie  
zur Online-Version des 
gesamten Magazins.
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AUF 
DER� SCHNITTSTELLE

Stadt und Land hatten schon immer keine einfache Beziehung, in Deutschland und anders- 
wo. Heute sind die Folgen der Ungleichheit unübersehbar und werden zur Gefahr für die 
Demokratie. Doch es gibt Hoffnung: Die Schlüssel heißen Digitalisierung und Kollaboration.
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Wer ist das 
struppige 
Biest?

Großstädte sind die Zentren des 21. Jahrhunderts. 
Sie saugen Talente an, schaffen Wohlstand – und 
Unfrieden. Doch seit Corona entfacht der ländliche 
Raum eine neue Sehnsucht. Liegt draußen vor der Stadt 
nur der neue Garten oder auch eine Chance auf mehr 
gesellschaftlichen Zusammenhalt?

Seine Leidenschaft gilt dem 

digitalen Wandel, und wie er auf 

Gesellschaft, Wirtschaft und 

Politik wirkt: Götz Hammann ist 

bei der Wochenzeitung 

„DIE ZEIT“ verantwortlich für 

die digitale Edition (ZEIT App), 

zuvor war er nach Stationen 

bei der FAZ und der FTD  

Redakteur und stellvertretender 

Ressortleiter im Wirtschaftsres-

sort der ZEIT. Der gebürtige  

Lüdenscheider wurde mehrfach 

mit Journalisten-Preisen  

ausgezeichnet und berät das 

Bucerius Lab der ZEIT-Stiftung.

Die uralte Beziehung von Stadt und Land lebt vom Streit, 
wo das Leben besser ist. In Berlin oder am Bodensee? In 
München oder in Lückendorf? Wo gibt es Arbeit, und wo 
sollen die Kinder aufwachsen? Welcher Ort bietet mehr 
Chancen und welcher mehr Freiheit? Kurz gesagt: Wer ist 
die Schöne und wer das struppige Biest.

Corona hat zuletzt den Blick auf die Großstadt ver-
ändert, und damit sind Orte gemeint, in denen mehr als 
100.000 Menschen leben. Diese Städte waren auf einmal 
leer und grau: die Theater und Bühnen geschlossen, die 
Cafés, Restaurants und all die Geschäfte, die eine 
große Stadt ausmachen. Auch im Sommer 2022 ist es noch 
zu spüren, und nicht vergessen, dass die Schleswig- 
Holsteiner den Hamburgern in der ersten Welle der Pande-
mie verboten hatten, an die Ostsee zu fahren. Wenig spä-
ter durften die Hamburger abends nur noch auf die Stra-
ße, wenn sie einen Hund besaßen – oder arbeiten gingen.

Die vergangenen Jahre haben insofern eindrucksvoll 
gezeigt, dass Metropolen in Pandemien zu Hochrisikozo-
nen werden und an Lebensqualität einbüßen. Dem  
Erfolgsmodell Stadt wurde seine Dichte zum Verhängnis, 
und mehr Menschen als zuvor entschlossen sich, dieser 
Enge zu entfliehen – oder sie gleich ganz zu meiden. Immo-
bilienpreise im Umland der großen Städte schnellten nach 
oben, und noch in 100 Kilometern Entfernung suchten 
Städter eine Zuflucht oder gleich eine neue Heimat. Das 
wirkte sich sogar auf jene Gruppe aus, die vor allen ande-
ren in die Städte ziehen: junge Erwachsene vom Land. 
2020 sind es deutlich weniger gewesen als in den Jahren 
und Jahrzehnten zuvor, das belegen Zahlen des Statisti-
schen Bundesamts. 

Landleben ist mithin ganz schön sexy geworden, 
und das ist etwas, das vor Corona kaum vorstellbar war. 
Nur wird diese Entwicklung von Dauer sein? Einer der re-
nommiertesten Soziologen im Land, Heinz Bude, hält das 
für möglich: „Es gibt ein neues Bedürfnis nach Mikro-Hei-
mat, und das zentrale Element der Mikro-Heimat ist das ei-
gene Haus – also etwas sehr Konservatives.“ Aber so etwas 
können sich viele Menschen eben nur am Stadtrand oder 
auf dem Land leisten. „In den nächsten 30 Jahren geht es 
mehr um Schutz und weniger um Freiheit. Deshalb suchen 
Menschen einen sicheren, überschaubaren Ort“, sagt 
Bude.

Wie anders wurde noch vor der Pandemie über das 
weite Land, die Provinz, die periphären Räume gesprochen. 
Sie galten eher als Krisengebiete denn als Sehnsuchtsorte. 
Und das hatte und hat noch immer seine Gründe. 
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Wissensökonomie 
und Digitalisierung

In den 30 Jahren vor der Pandemie ist der Sog der Städte 
zusehends gewachsen. Auch politische Entscheidungen 
spielen eine Rolle, dazu später mehr, aber bedeutender ist 
die Entstehung der so genannten Wissensökonomie. Für 
den Wohlstand in den westlichen Industriestaaten sind 
hoch qualifizierte Dienstleistungsjobs inzwischen zentral. 
Während die Produktion von Gütern und Waren in großem 
Stil in andere Teile der Welt verlagert wurde, entstanden in 
den westlichen Industriestaaten mehr Stellen in der For-
schung, im Vertrieb und im Marketing. Die zunehmend glo-
balen Konzerne wollten geführt und verwaltet, finanziert 
und entwickelt werden, und das geschah eben in den 
westlichen Großstädten, in München, Frankfurt, Stuttgart 
und Hamburg, in Rom und Mailand, Paris und London, New 
York und San Francisco. 

Als dann mit der Jahrtausendwende das Internet die 
Welt eroberte, bekam diese Wissensökonomie einen 
nächsten, bis dahin unvorstellbaren Schub. Abertausende 
von Startups sprossen im Umfeld der besten Universitä-
ten, denn dort wurden nun einmal die Pionierinnen und Pi-
oniere eines neuen Zeitalters ausgebildet. Binnen weniger 
Jahre entstand eine digitale Infrastruktur, auf deren 
Grundlage die uns heute bekannten Digitalkonzerne 
wuchsen. Innovationen und Unternehmen ballten sich 
stärker denn je, wo ehrgeizige, talentierte Menschen zu-
sammenkamen, also in den urbanen Zentren, und diese 
neue städtische Elite genoss es, wie sich Kultur und unter-
nehmerisches Genie befruchteten – und dass der Flugha-
fen nah war. In Summe entstand das Gefühl, die Welt stehe 
vollkommen offen. 

Für viele Jahre verstärkten sich diese Vorteile gegen-
seitig: Ideen, Kapital, geistige und räumliche Mobilität. 
Nicht zufällig stiegen die Löhne in den Städten in den ver-
gangenen Jahrzehnten schneller als auf dem Land, nicht 
zufällig wurden so viele junge Unternehmer in kürzester 
Zeit wohlhabend, und nicht zufällig erzeugen Großstädte 
heute bereits drei Viertel des globalen Wohlstands (ge-
messen in Euro und Dollar). 

Im Sog dieser Entwicklungen begann auch wieder 
eine Wanderung von Menschen. Nur noch 14 Prozent der 

Deutschen leben heute in Dörfern mit weniger als 5000 
Einwohnern, 74 Prozent hingegen in der Stadt, und die 
Zahlen ähneln denen in anderen Gegenden der Welt. Wo-
bei es andernorts mehr echte Metropolen gibt als in 
Deutschland, Mega-Städte mit zwölf Millionen Einwohne-
rinnen und Einwohnern wie London und Paris, mit zwanzig 
Millionen wie New York. Tokyo hat mittlerweile sogar fast 
vierzig Millionen Einwohner. So droht die Provinz in vielen 
Teilen der Welt zum Zulieferer von Talenten für die Mega-
Cities degradiert zu werden.

Wie lässt sich angesichts dieser Entwicklung das 
Versprechen liberaler Demokratien halten, dass alle Bür-
gerinnen und Bürger nicht nur gleiche Rechte haben, son-
dern zumindest vergleichbare Startchancen? Vielerorts 
eben nicht mehr, und manchmal haben Regierungen die-
se Situation noch verschärft, indem sie ihre Industrie-, 
Wissenschafts- und Infrastrukturpolitik auf die großen 
Städte konzentriert haben. Es war eine Mischung aus Effi-
zienzdenken und Angst. Die Zentralisierung sollte Geld 
sparen und zugleich die Chance wahren, in der Wissens-
ökonomie nicht abgehängt zu werden. Frankreich ist  
dafür ein Beispiel, Österreich und die USA sind es eben-
falls. Selbst in Deutschland gibt es ländliche Räume, deren 
Aussichten das Berlin-Institut für Bevölkerung und Ent-
wicklung als düster einstuft. Ein Bevölkerungsminus von 
bis zu 20 Prozent muss die Gegend rund um den Harz aus-
halten, die Pfalz, die Rhön, das Fichtelgebirge und der 
Hunsrück, Regionen in Mittel- und Nordhessen – und  
natürlich in Ostdeutschland. Die Einwohnerzahl wird dort 
aller Voraussicht nach weiter schrumpfen, ökonomisch 
droht eine wachsende Kluft zu den Zentren. Aber wie der 
Professor und Ökonom Stefan Siedentop von der TU Dort-
mund argumentiert, ist das Phänomen in Deutschland 
weniger ausgeprägt als in anderen Staaten (siehe Inter-
view S. 16). 

Die politischen Folgen

Ohne einen direkten und allzu schlichten Zusammenhang 
herstellen zu wollen: Viele der abgehängten Regionen in 
Europa und den USA sind in den vergangenen fünfzehn 
Jahren politisch nach rechts gedriftet. Populistische und 
rechte Parteien haben dort Erfolge feiern können. Paro-
len, die gegen die städtischen Eliten und ihren Lebensstil 
gerichtet waren, fanden Gehör. 

Das jüngste Beispiel dafür ist Frankreich: Bei den 
Präsidentschaftswahlen im vergangenen April kam die 
rechtspopulistische Marine Le Pen auf 42 Prozent der 
Stimmen, und sie dankte nach der Wahl ausdrücklich den 
Bürgerinnen und Bürgern „auf dem Land und in den Über-
seegebieten“. Denn jenseits der französischen Städte 
stimmte die Mehrheit oft für die rechte Kandidatin – und 
gegen Amtsinhaber Emmanuel Macron. Dabei wird Frank-
reich nicht zuletzt seine politisch gewollte, industrielle 
Monostruktur zum Verhängnis. Alle Forschung, Entwick-
lung und die Förderung von Konzernen konzentrieren sich 
auf Paris, Lyon und die Region am Mittelmeer. Nur eine 
Partei kümmerte sich zuletzt um die abgehängten Regio-
nen und weiß genau, welcher Betrieb schließen musste 
und welcher regionale Käse verschwunden ist: der Front 
National von Marine Le Pen.

Das Global Village

Die Menschen sind sich letztlich auf eine erstaunliche 
Weise nah gerückt, und zugleich haben sie sich voneinan-
der entfernt. In jedem noch so abgelegenen Dorf können 
wir das Weltgeschehen in Echtzeit verfolgen, das Leben 
der Influencer und Stars, die neuesten Trends in den Me-
gacities. Aber als der Medienphilosoph  Marshall McLu-
han in den 1960er Jahren prophezeite, die Welt werde zu-
sammenwachsen und zu einem „globalen Dorf“, hatte er 
etwas anderes gemeint. Er hoffte, dank Vernetzung stün-
de die ganze Welt in einem stetigen Austausch miteinan-
der, sodass nebensächlich wäre, wo ein Mensch lebt. Jeder 
könne Teil einer globalen Weltgesellschaft werden. Doch 
die Realität ist heute eine andere, und der Politologe und 
Publizist Mark Leonard ist inzwischen sogar überzeugt, 
dass die Tatsache, wie viel wir voneinander mitbekommen, 
zu mehr Konflikten, mehr Neid und mehr Minderwertig-
keitsgefühlen führt. Dass uns die technische Verbunden-
heit in eine Zeit des Unfriedens führt, eine Era of Unpeace, 
so hat er sein jüngstes Buch betitelt. Dazu kommt das be-
schriebene, tatsächliche Chancengefälle innerhalb ein-
zelner Länder zwischen wachstumsstarken Großstädten 
und abgelegenen Landstrichen.

Doch haben sich, und das ist eine gute Nachricht, in 
den vergangenen Jahren neue Pionierinnen und Pioniere 
aufgemacht, eine starke, eigenständige Vision für das Le-
ben und Arbeiten auf dem Land zu entwickeln. Sie denken 

ein Global Village anders: digital vernetzt, aber mit einem 
ja zu Dorf- und Kleinstadtgemeinschaften in Branden-
burg und Hessen, im Hinterland der Küsten und in den Mit-
telgebirgen. Es eint sie die Hoffnung, die digitale Infra-
struktur sei nun weit genug verbreitet, nun sei die Zeit ge-
kommen, dass die Digitalisierung auch für mehr Chancen 
im ländlichen Raum sorgt.

Sie sagen: Städte machen gerade einmal zwei Pro-
zent der Erdoberfläche aus. Welches unentdeckte Poten-
tial liegt in den anderen 98 Prozent? 

Corona hat ihre Ideen einem groß angelegten Test 
unterzogen. Hunderttausende Angestellte und Freiberuf-
ler, die in der Wissensökonomie arbeiten, haben festge-
stellt, dass sie inzwischen auch recht weit außerhalb einer 
Großstadt leben und dennoch ihrem Beruf nachgehen 
können. Ihre Arbeitgeberinnen und Arbeitgeber wiederum 
haben erlebt, dass die Produktivität nicht unbedingt lei-
det, wenn Menschen nur teilweise im Büro arbeiten, dass 
es sogar die anstrengendste Phase im Arbeitsleben er-
leichtern kann, wenn es gilt, Beruf und kleine Kinder zu 
vereinbaren.

Wenn man so will, hat also die Pandemie die Sehn-
sucht nach einem Leben auf dem Land neu entfacht und 
den millionenfachen Beweis erbracht, wie oft es möglich ist.

Nun gilt es zu sehen, ob die in der Krise entstandenen 
Routinen zu einem New Normal werden – ob sich die Mobi-
lität, die Arbeitsprozesse und das Verhältnis von Städten 
und ihrem erweiterten Umland also tatsächlich nachhal-
tig verändern. 

Vielleicht bergen diese neuen Erfahrungen einige 
Antworten auf die soziale, kulturelle und politische Ent-
fremdung, die in den vergangenen Jahren vielerorts zu be-
obachten war. Und vielleicht entstehen in diesem Zuge 
neue Mobilitätssysteme und nachhaltigere Lebensweisen. 
Am Ende beantworten wir vielleicht sogar die Frage neu, 
wo die Stadt endet, und das Land beginnt – und umgekehrt.
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Zahlen, bitte! Da ist Bewegung in der Sache. 
Und das seit vielen Jahren. Der größte Teil der 
Bevölkerung in Deutschland lebt mittlerweile in 
Mittel- und Großstädten, zuletzt zogen jedoch 
viele Menschen bevorzugt in ländliche Regionen, 
vor allem wegen der im Vergleich günstigen Miet- 
und Lebenshaltungskosten. Für nicht wenige gilt 
aber auch, dass sie das Leben auf dem Land mit 
Wünschen und Hoffnungen verbinden – die nicht 
immer in Erfüllung gehen. Ein bunter Ritt in Zahlen 
und Daten durch die Stadt-Land-Gefilde.

UMKEHRSCHUB
Um 1800 lebten etwa 25 % der deutschen Bevölkerung in Städten mit mehr als 10.000 Einwohner:innen und 

75 % in kleineren Orten. Bis 2021 hat sich das Verhältnis fast umgekehrt – und der Trend hält bis 2030 an.

DIE STADT – EIN MAGNET
Weltweit lebten 1985 noch 41,2  

Prozent der Bevölkerung in Städten,  

für das Jahr 2050 wird ihr Anteil auf  

68,4 Prozent prognostiziert.

WER WO WOHNT
Rund 60 Prozent der Bevölkerung in Deutschland  

lebt heute in 880 Städten mit mehr als  

20.000 Einwohner:innen, davon allein 32 Prozent in  

Großstädten mit mehr als 100.000 Einwohner:innen.

JAHR 
1800

26 %

25 %

74 %

2021

75 %

Land Stadt

1985

41,2 %
in Städten

2050

68,4 % 
in Städten

5.165 
LANDGEMEINDEN

(weniger als 5.000 Einwohner:innen)

14% der  
Bevölkerung

1001414

3.481 
KLEINE KLEINSTÄDTE

(bis 10.000 Einwohner:innen)

12% der  
Bevölkerung

1001212

1.230 
GROSSE KLEINSTÄDTE

(bis 20.000 Einwohner:innen)

14% der  
Bevölkerung

1001414

801
MITTELSTÄDTE

(bis 100.000 Einwohner:innen)

28% der  
Bevölkerung

1002828

79
GROSSSTÄDTE

(über 100.000 Einwohner:innen)

32% der  
Bevölkerung

1003232
PROGNOSE  

2030 78,6 %21,4 %
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AM LIEBSTEN AUFS LAND
Wo wollen die Menschen in Deutschland am liebsten wohnen? Laut 

einer Emnid-Studie des Instituts Kantar ist das Ergebnis eindeutig: 

Nur 13 Prozent wollen in der Stadt leben, ein Viertel in ihrer Nähe.  

Der weitaus größte Teil würde lieber raus aufs Land.

FLOP  
ODER TOP

Für viele ist der Umzug 

von der Stadt aufs  

Land mit Hoffnungen 

verbunden, die aber 

nicht einmal für die 

Hälfte tatsächlich  

in Erfüllung gehen.  

Sechs Prozent der 

Stadtflüchtenden  

bereuen ihren  

Schritt sogar.

WAS HÄLT  
SIE NOCH?

Es gibt viele  

Gründe, weshalb  

Menschen den Schritt 

von der Stadt aufs 

Land nicht gehen  

wollen. Laut einer  

Umfrage der ZEIT- 

Stiftung liegt das vor 

allem an der guten  

Infrastruktur und  

Mobilität, Freunden 

und Familie, aber auch 

an der medizinischen  

Versorgung und den 

Kulturangeboten. WARUM MENSCHEN  
AUFS LAND ZIEHEN

Vor dem Hintergrund der immer weiter  

steigenden Mieten in den Städten  

weichen Menschen vor allem wegen der 

geringeren Wohnkosten aufs Land aus. 

Besonders Familien suchen nach mehr 

Platz für sich.

Quellen: Statistisches Bundesamt, Bundesinstitut für Bau-, Stadt-, und Raumforschung, Interhype Wohnraumstudie 2022, Kantar/Emnid, ZEIT-Stiftung

HIN UND WEG

RAUS UND REIN

1,1 Millionen 
Menschen nahmen jedes Jahr den  

umgekehrten Weg und kehrten 

Deutschland den Rücken.

1,4 Millionen 
Menschen kamen durchschnittlich 

jährlich zwischen 2018 und 2019 aus 

dem Ausland nach Deutschland.

in der  
Stadt

13 %

am  
Stadtrand

26 %

auf dem Land oder 
in einer Kleinstadt

27 %

in einem 
Dorf

34 %

42 %

Günstiges  

Wohnen

30 %

Größerer  

Wohnraum

6 %
bereuen ihre  

Entscheidung.

42 %
hadern mit ihrer Entscheidung,  
aufs Land gezogen zu sein und  
schließen einen Umzug zurück  

in die Stadt nicht aus.

47 %
der Stadtflüchtenden sind 
auf Anhieb glücklich und 

möchten nicht mehr zurück 
in die Stadt.

STADT-ANSTURM ERLAHMT, LAND GEWINNT
Der Wanderungssaldo pro tausend Einwohner:innen zeigt eine  

klare Tendenz: Kehrten die Menschen den Landgemeinden und 

Kleinstädten zwischen 2008 und 2010 noch den Rücken,  

verzeichneten sie zuletzt Zuwanderungsgewinne. Vor allem die  

sogenannten mobilen Berufswander:innen (zwischen 25 und  

29 Jahren) und die Familienwander:innen (zwischen 30 und 49  

Jahren) mit ihren minderjährigen Kindern ziehen heute häufiger 

auch in abgelegene, dünn besiedelte ländliche Regionen. Der  

Ansturm auf die Großstädte ist etwas erlahmt. Kamen vor mehr  

als zwölf Jahren auf tausend Einwohner:innen noch 3,2 neue hinzu, 

waren es zuletzt nur noch 2,5 Neubürger:innen.

Land- 
gemeinden

Kleine  
Kleinstädte

Große  
Kleinstädte

Mittelstädte

Großstädte

3,9 Millionen 
Menschen zogen durchschnittlich  

jedes Jahr zwischen 2018 und 2020 in  

eine andere Gemeinde innerhalb 

Deutschlands.

+0,3 %

+3,9 %
+3,2 %

+2,5 %

+4,2 %

-3,8 %

+5 % +5 %

-2,3 %

-0,9 %

2008-2010	 2018-2020
(pro tausend Einwohner:innen)

10047100421006

35,8 %  
Mein aktueller Beruf

19,7 %  
Karrierechancen und  
Bildungsangebote

23,4 %  
Gleichgesinnte Menschen

57,9%  
Infrastruktur der Stadt

43,9 %  
Kultur und Freizeitangebote

44,7 %  
Freunde und Familie

38,2 %  
Atmosphäre der Stadt

43,8 %  
Gute medizinische Versorgung
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„Gerade jüngere 
Menschen sind 
zunehmend motiviert, 
anders über diesen 
ländlichen Raum 
nachzudenken, 
vielleicht im Sinne 
von Pioniertum mit 
experimentellen 
Lebens- und 
Wohnformen.“
PROF. DR. STEFAN SIEDENTOP 
INSTITUT FÜR LANDES- UND STADTENTWICKLUNGSFORSCHUNG /  
TECHNISCHE UNIVERSITÄT DORTMUND

„Große Linien“: In einer 

Metastudie zum Stadt-

Land-Verhältnis unter-

suchte Prof. Dr. Stefan 

Siedentop 200 Quellen 

aus den vergangenen 

20 Jahren.
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Herr Professor Siedentop, Sie ha-
ben für eine Metastudie der ZEIT-
Stiftung 200 Quellen aus den ver-
gangenen 20 Jahren über das 
Stadt-Land-Verhältnis ausgewer-
tet. Lassen sich große Entwick-
lungslinien erkennen? Definitiv. In 
den 1990er und 2000er-Jahren hat 
sich die Politik eher wachstumspoli-
tischen Aufgaben zugewandt, weni-
ger der Ausgleichspolitik. Es gab eine 
sehr starke politische und gesell-
schaftliche Strömung, dass ein ver-
meintlich „überforderter“ Staat für 
viele öffentliche Aufgaben nicht 
mehr aufkommen könne. Die Privati-
sierungswellen haben deutliche 
Spuren im ländlichen Raum hinter-
lassen, etwa mit Blick auf den Rück-
bau öffentlicher Dienstleistungen 
oder die Stilllegung von Bahnstrecken. Mit der Finanzkrise 
Anfang der 2010er-Jahre hat sich die Diskussion dann 
langsam gedreht. Das politische Interesse an den Themen 
von Stadt und Land sowie territorialer Ungleichheit ist 
seitdem deutlich gestiegen. 
Warum?
Das hat auch mit dem aufkommenden Rechtspopulismus 
zu tun, den wir in vielen Staaten der westlichen Welt beob-
achten. Debatten über sogenannte abgehängte Regionen 
haben zu einer politischen Neubewertung und zu einer 
Stimmungsveränderung beigetragen, so dass aktuell aus-
gleichspolitische Ziele wieder deutlich stärker akzentuiert 
werden. Man hat erkannt, dass das Gefühl vieler Men-
schen, mit den spezifischen Belangen des ländlichen Rau-
mes nicht mehr angemessenes politisches Gehör zu fin-
den, von Rechtspopulisten instrumentalisiert wird. Die Po-
litik sah sich gefordert, nach neuen Ansätzen zu suchen, 
um Ungleichheiten zu reduzieren.
Wie hat sich diese Ungleichheit über die Jahre ent- 
wickelt? Deutschland weist gravierende raumstrukturelle 
Disparitäten auf, die sich seit der Jahrtausendwende aller-
dings nicht weiter verstärkt haben. Zugleich lässt sich 
feststellen, dass Stadt-Land-Gegensätze hierzulande 
deutlich weniger ausgeprägt sind als etwa in Frankreich 
oder im südeuropäischen Raum. Entsprechend vorsichtig 
sollte Narrativen des Abgehängt-Seins begegnet werden. 
Den gesellschaftlichen Realitäten entspricht dies nicht 
wirklich. Sicherlich gibt es in Deutschland ländliche Räu-
me mit Strukturproblemen, aber das sind häufig sehr spe-
zifische regionale Lagen. Wenn Deutschland insgesamt 
betrachtet wird, lässt sich gewiss nicht von einem struktu-

Kaum jemand hat das 
Verhältnis von Stadt 
und Land so intensiv 
untersucht wie Prof. Dr. 
Stefan Siedentop von 
der TU Dortmund. Ein 
Gespräch über große 
Entwicklungslinien, 
konstruierte Narrative 
und warum Online-
Schooling Teil einer 
Lösung sein kann.

rellen Gefälle der Teilhabe-
chancen und Lebensqualität 
zwischen Stadt und Land spre-
chen, womit ich das Problem 
nicht relativieren will. Es gilt 
aber in jedem Fall aufzupassen, 
nicht in die Falle von Rechtspo-
pulisten zu tappen, die sich sol-
che Zuspitzungen zu eigen ma-
chen.
Abgesehen von der Stadt-
Land-Ungleichheit – wo ver-
laufen sonst noch Brüche? 
Disparitäten existieren auch in-
nerhalb der ländlichen und in-
nerhalb der urban geprägten 
Räume. Neben starken Metro-
polen gibt es Städte, die sehr 
ernsthaft mit ihrem alt-indus-
trialisierten Erbe und mit Ar-

mutslasten konfrontiert sind, etwa im Ruhrgebiet. Diese 
Disparitäten sind mindestens ebenso ausgeprägt wie jene 
zwischen Stadt und Land. Auch dieses Problem muss man 
angehen. 
Nicht wenige glauben, dass Disparitäten durch die Digi-
talisierung verringert werden könnten. Digitalisierung 
ist so etwas wie ein Hoffnungsnarrativ für den ländlichen 
Raum, insbesondere für dünn besiedelte, periphere Räu-
me, wo der Ausbau der digitalen Infrastruktur immer noch 
eher schleppend verläuft. Die Erwartung ist, dass sich die 
Qualitäten des Landlebens – Naturbezug, weniger Ver-
dichtung, qualitätsvolles Wohnen – mit urbanen Annehm-
lichkeiten verbinden lassen, also mit Zugang zu höherer 
Bildung, zu wissensintensiver Beschäftigung oder auch zu 
gemeinschaftlichen Formen des Arbeitens in Coworking 
Spaces. Das sind Qualitäten, die bisher vor allem mit urba-
nen Räumen assoziiert wurden, die jetzt aber – unterstützt 
durch digitale Informations- und Kommunikationstech-
nologien – auch im ländlichen Raum erfahrbar werden. 
Das sind zwar noch zarte Pflänzchen, aber es lässt sich 
doch ein gewisser Trend ausmachen.
Das Land wird zum Experimentierraum? Ja, auf jeden Fall. 
Gerade jüngere Menschen scheinen vermehrt andersarti-
ge Perspektiven auf den ländlichen Raum einzunehmen, 
vielleicht auch im Sinne von Pioniertum mit experimentel-
len Lebens- und Wohnformen. Das ist eine hochspannen-
de Entwicklung, die durchaus das Potenzial hat, Wahrneh-
mungen, Stimmungen und raumbezogene Identitäten 
längerfristig zu verändern. Möglicherweise setzt hier ge-
rade eine sich selbst tragende Entwicklung ein, die nicht 
Ausdruck von staatlicher Politik ist, sondern die eine eige-

ne kulturelle und soziale Basis hat. Zivilgesellschaftliches 
Handeln spielt hier eine ganz entscheidende Rolle. 
Entzieht sich der Staat nicht seiner Verantwortung, 
wenn er der Zivilgesellschaft aufbürdet, für einen le-
benswerten ländlichen Raum zu sorgen? Natürlich kann 
Zivilgesellschaft nicht alleine eine Trendwende herbeifüh-
ren und beispielsweise die Lücken füllen, die der staatlich-
kommunale Rückzug aus einigen Bereichen der Daseins-
vorsorge hinterlassen hat. Die Bereitstellung elementarer 
Infrastrukturleistungen bleibt eine hoheitliche Aufgabe, 
da kann sich der Staat nicht aus der Verantwortung zie-
hen. Aber gebraucht wird eine neue Balance aus staatli-
chen Leistungen, engagiertem kommunalen Handeln und 
zivilgesellschaftlichem Engagement. 
Brauchen wir auch eine neue Form der Kooperation zwi-
schen Stadt und Land? Es gab in den 2000er- und 2010er-
Jahren erste Versuche, Stadt-Land-Partnerschaften zu 
etablieren, um einen Interessenausgleich von Stadt und 
Land herzustellen. Die durchgeführten Modellprojekte 
waren aber nicht sonderlich erfolgreich, es kam nicht zu 
einer dauerhaften Institutionalisierung von Stadt-Land-
Kooperationen. Ein positives Beispiel lässt sich mit den 
Agglomerations-Programmen in der Schweiz finden. Die 
Idee ist so einfach wie bestechend: Der Schweizer Bund 
stellt Regionen nur dann Infrastruktur-Mittel zur Verfü-
gung, etwa für den Ausbau einer S-Bahn, wenn sich städti-
sche und ländliche Gebietskörperschaften auf ein ge-
meinsam getragenes integriertes Siedlungs- und Infra-
struktur-Programm verständigt haben. In der Region 
Köln-Bonn hat man die Grundidee mit der Erstellung eines 
informellen Agglomerationskonzeptes aufgegriffen. Aus 
meiner Sicht ist das dann erfolgreich, wenn ein regionaler 
Konsens über gemeinsame Projekte in einem partner-
schaftlichen Stadt-Land-Verbund erzielt wird.
Ein Vorbild für Gesamtdeutschland? Ich glaube, wenn der 
Staat zukünftig verstärkt solche Projekte fördern würde, 
die regional abgestimmt sind zwischen Großstädten und 
ihrem näheren und weiteren Umland, wäre viel erreicht. 
Nur auf diese Weise kann die unselige interkommunale 
und interregionale Konkurrenz und das immer noch ver-
breitete Gegeneinander statt Miteinander überwunden 
werden. Kollektiv erreicht man viel mehr.
Dazu braucht es eine andere Haltung. Definitiv. In der Re-
gion Köln-Bonn war Vertrauensbildung ein wichtiger ers-
ter Schritt. Viele interkommunale Verbünde sind in der 
Vergangenheit gescheitert, weil Misstrauen dominierte 
und Angst vor Trittbrettfahrern und verdeckten Agenden 
der Nachbarkommunen vorherrschte. Durch Vertrauens-
bildung wurde in der Region Köln-Bonn vieles erreicht, was 
vorher kaum denkbar war. Wir sind bei der interkommuna-
len Kooperation aber noch längst nicht da, wo wir eigent-

lich stehen müssten. Dabei ist das aus meiner Sicht ein 
ganz wichtiges Instrument, auch ländliche Räume zu stär-
ken. Ohne Kooperation, ohne Bündelung der Kräfte, ist es 
völlig aussichtslos, wichtige Aufgaben wie die Anpassung 
an den Klimawandel, die Transformation der Energiesyste-
me oder den Umbau der regionalen Verkehrsinfrastruktur 
auf den Weg zu bringen. Dafür verfügen viele Kommunen 
im ländlichen Raum nicht über die erforderlichen Verwal-
tungskapazitäten. Hier muss der Staat durch kluge Förde-
rung mehr Anreize setzen für Zusammenarbeit über Ge-
meindegrenzen hinaus.
Wie beurteilen Sie die derzeitigen politischen Bemühun-
gen, die Stadt-Land-Disparität weiter abzubauen? Ich 
sehe zumindest Ansätze in die richtige Richtung. Es gibt 
derzeit klare politische Signale, dass man für struktur-
schwache ländliche Räume einstehen und die bestehen-
den Förderprogramme besser koordinieren und vernetzen 
will, denn bisher sind diese extrem fragmentiert und wir-
ken nicht konzertiert. Die Notwendigkeit, darin besser zu 
werden, hat der Bund erkannt. Genauso wird mehr und 
mehr verstanden, dass die Menschen an der Entwicklung 
ihrer Region und Gemeinde teilhaben wollen. Hier geht es 
um nichts Geringeres als Selbstwirksamkeitserfahrungen, 
was auch ein Beitrag zur Stärkung der Demokratie wäre.
Was fehlt, ist allerdings noch ein gemeinsames Ver-
ständnis von gleichwertigen Lebensverhältnissen. Das 
ist in der Tat ein Problem. Es gab in der Raumordnungspoli-
tik immer wieder Diskussionen über Mindeststandards. 
Etwa zu der Frage, wie lange ein Schulkind im ländlichen 
Raum auf dem Weg zur Grundschule unterwegs sein darf. 
Was ist da noch zumutbar? Die Politik hat sich dieser Dis-
kussion immer wieder entzogen, auch weil sie Angst vor 
einklagbaren Forderungen hat. Das ist ein Dilemma. Wir 
haben zwar ein sehr offenes Verständnis davon, was 
gleichwertige Lebensverhältnisse sein können, was noch 
zumutbare und nicht mehr zumutbare Infrastruktur-Ver-
sorgungsniveaus anbetrifft. Gleichzeitig aber auch eine 
Skepsis von Politik und Verwaltung, hier für mehr Verbind-
lichkeit zu sorgen.
Was muss passieren, um trotzdem zu einem Konsens zu 
kommen? Ich fände eine breite gesellschaftliche Debatte 
über Mindeststandards hilfreich. Die Bürgerinnen und 
Bürger verstehen durchaus, dass nicht überall ein Bus fah-
ren kann und Grundschulen in fußläufiger Entfernung 
vorgehalten werden. Vielleicht denken wir also über kluge 
digitale Lösungen wie etwa eine Kombination von Prä-
senzunterricht und Online-Schooling nach. Wege zur 
fachärztlichen Versorgung lassen sich mit telemedizini-
schen Angeboten teilweise vermeiden. Hier wünsche ich 
mir mehr Regellösungen als nur Modellprojekte. Dafür 
braucht es auch politischen Willen und Mut.
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Der ehemalige Skirennfahrer und Weltcuprekordsieger Felix Neureuther (38) lebt mit seiner Frau 

Miriam und ihren drei Kindern dort, wo er selbst aufwuchs, in Garmisch-Partenkirchen. Er engagiert 

sich für nachfolgende Generationen und setzt sich für den Erhalt der Natur ein.

„Ich wohne in Garmisch- Partenkirchen mitten in den Bergen.  
Hier bin ich groß geworden und das Erlebnis dieser einzigartigen 
Natur hat mich tief geprägt. Ich kann mir nicht vorstellen, woanders 
zu leben. Das ist meine Heimat und das wird sie immer bleiben. Bewegung 
in der Natur ist für mich essentiell – einen Wert, den ich auch mit dem  
Programm „Beweg dich schlau!“ und mit meiner Stiftung an Kinder und 
Jugendliche weitergeben möchte.“

Die Tagesschausprecherin, Reporterin 

und Talkshow-Moderatorin Judith 

Rakers (46) bewegt sich zwischen 

Millionenpublikum und Landleben im 

äußersten Norden Hamburgs. 

Über ihre Erfahrungen als Selbst- 

versorgerin schrieb sie den Bestseller 

„Homefarming“.

„Vor fünf Jahren bin ich aus 
der Hamburger Innenstadt 
raus aufs Land gezogen und 
habe es bisher nicht eine 
Sekunde bereut. Jetzt lebe ich 
mit Hühnern, Katzen, Pferd 
und Selbstversorger-Garten 
mitten im Grünen, schaue 
nachts in den Sternenhimmel 
und kann mein Glück gar 
nicht fassen. Es ist das 
Glück der kleinen Dinge. 
Das Glück mit der Natur und 
in der Natur zu leben.“

Stadt oder Land? Vor dieser Frage stehen viele. Auch Menschen im 
Rampenlicht. Wir haben einige von ihnen gefragt, was sie an ihrem 
Wohnort schätzen – sei es Metropole, am Rand oder auf dem Land.
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Und wo leben Sie? 

Liebe Leser:innen, 
wir würden uns sehr 

freuen, Ihre Erfahrungen 
und Gedanken zum 

Leben auf dem Land und 
in der Stadt kennen- 

zulernen. Nehmen Sie 
dafür gerne an unserer 

kurzen Umfrage teil: 
Einfach den QR-Code 
mit der Handykamera 

abscannen und loslegen. 

Wir bedanken 
uns herzlich 

für Ihre Teilnahme!

Das Dorf als Lebensort und Inspiration: Die Schriftstellerin und 

Verfassungsrichterin Juli Zeh (48) fängt in ihren Romanen gerne das 

Leben auf dem Land ein. Nach Stationen in Bonn, New York, Krakau 

und Leipzig lebt sie nun mit ihrer Familie in einem Dorf im Havelland.

„Ich lebe seit fast zwanzig Jahren in einem 
300-Einwohner-Dorf in Brandenburg und bin 
sehr glücklich dort. Am besten gefällt mir, dass 
man mit den unterschiedlichsten Menschen in 
Kontakt kommt und immer wieder aufs Neue lernt, 
ein zufriedenes Zusammenleben zu ermöglichen. 
Und natürlich ist die Nähe zur Natur ein großes 
Geschenk – gerade in Zeiten, wenn die Probleme 
nur so auf einen einzuprasseln scheinen. Dann 
kann man immer wieder raus und sich den Kopf 
freipusten lassen.“

Nach dem Studium in Berlin zog es den geborenen 

Rügener Marco Scheel (33) wieder aufs Land: 

Er gründete Nordwolle Rügen und produziert 

mit seinem Team nachhaltige Kleidung aus 

der Wolle des vom Aussterben bedrohten 

Pommerschen Landschafs.

„Ich bin der tiefen Überzeugung, 
dass die Entscheidung über unser 
Klima nicht in Berlin Mitte, sondern 
‚auf dem platten Land‘ getroffen wird. 
Darum ist es Teil unserer Mission, 
unternehmerischen Geist und 
Aufbruchstimmung an jene Ort zu 
bringen, die von der entsprechenden 
Szene gern vergessen werden.“ 

Katrin Budde (57) ist SPD-Bundestagsabgeordnete für den 

Wahlkreis Mansfeld in Sachsen-Anhalt, laut Berlin-Institut für 

Bevölkerung und Entwicklung eine „abgehängte“ Region. 

Sie pendelt als Grenzgängerin stetig zwischen den 

Lebensrealitäten im Wahlkreis und in Berlin.

„Ich lebe gerne dort, wo sich Beides verbindet. 
Weder würde ich gerne nur in einer Millionenstadt 
wohnen, noch ganz im dörflichen Umfeld. 
Wir wohnen am Stadtrand mit lockerer Bebauung,  
aber fußläufigem Anschluss an den ÖPNV. 
Sicher, man muss zum Einkaufen fahren, 
aber das ist okay. Anderseits bieten kleinere und 
größere Mittelstädte gut erreichbare öffentliche 
Einrichtungen, Kunst und Kultur, Kindergärten, 
Schulen und Sporteinrichtungen. Ich genieße es 
auch mal in Berlin zu sein, würde aber nicht auf 
Dauer dort wohnen wollen.“
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RÄUME
DES� AUFBRUCHS

Die ZEIT-Stiftung hat Wissenschaftler:innen durch Deutschland und das Netz reisen 
lassen, um das neue Verhältnis von Stadt und Land zu erkunden. Heraus kamen vier 
neue Raumtypen mit faszinierenden Projekten und Initiativen, die den Raum bewegen.
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WORAUS 
SICH 

ZUKUNFT 
BAUEN 
LÄSST

Wer sich auf die Reise macht, dem tun sich neue Räume auf. 
Allzumal wenn man sich auf den Weg macht, die Zukunft von 
Regionen im komplexen Beziehungsgeflecht von Stadt und Land 
zu entdecken. Dann ist es gut, dass es Reiseführer:innen wie 
Andreas Willisch vom Thünen Institut für Regionalentwicklung 
Schlemmin und Eleonore Harmel vom Denk- und Designbüro  
studio amore gibt.

Die beiden Wissenschaftler:innen und ihre Teams untersuchten 
im Auftrag der ZEIT-Stiftung, wie ein gelingendes Verhältnis 
von Stadt und Land aussehen kann, welche Faktoren dafür eine 
Rolle spielen – und ob dieses Neue bereits sichtbar ist. Dafür 
schwärmten sie in alle Himmelsrichtungen in ganz Deutschland 
aus und besuchten Orte, Menschen und ihre Projekte. „Ein guter 
Querschnitt von Regionen, die in Struktur und Dynamik für viele 
andere stehen“, sagt Urban Designerin Harmel. „Wir wollten in der 
Normalität Zukunft entdecken.“ 

Das Ergebnis ihrer Forschung: „Es gibt nicht den einen richtigen 
Weg, wie Regionen in Deutschland ihren Weg in die Zukunft selbst 
gestalten können“, sagt Andreas Willisch. Die Regionen müssen 
dafür ihre eigenen Stärken erkennen, Ressourcen heben, die bis-
her eher übersehen wurden, und es müssen sich Menschen zu-
sammenfinden, die mit einem gewissen Eigensinn und großer 
Überzeugungskraft andere mit auf die Reise nehmen können. Sei 
es in einer innovativen Verwaltung, in Unternehmen oder Projek-
ten. Willisch: „Die Zukunft der Stadt-Land-Verhältnisse liegt nicht 
in der kreativen Metropole auf der einen Seite und Bullerbü und 
Leere auf der anderen.“ Weitere Schlüssel zur Zukunftsfähigkeit 
seien das Bilden neuer, offener und integrativer Gemeinschaften 
sowie das kollektive Organisieren von privatem Eigentum.

Die Forscher:innen haben aus ihren Erkenntnissen heraus vier 
typische Raumkonstellationen zusammengetragen – zwei haben 
einen eher westdeutschen, zwei eher ostdeutschen Schwer-
punkt. Jeder dieser erdachten Raumtypen dreht sich um eine 
regionale Ressource, die die Zukunftsfantasien der Menschen 
in den Regionen beflügeln. Das reicht vom grünen Wachstum 
(Globale Provinz), über ein Netzwerk von Infrastrukturen 
(multicodierte Regionen) und Ruinen der industriellen Moderne 
(Schwärmerstädtchen) bis zur Landschaft (Resiliente Landschaf-
ten). Willisch: „Daraus lässt sich Zukunft bauen.“

Alles hängt mit allem zusammen. Die Illustratorin Sandra Riedel hat die vier Raumtypen 

aus der Wissenschaft aufs Papier gebracht. Keiner der vier Räume steht allein, jeder ist 

mit jedem verbunden. Was allen gleich ist: die Pionier:innen einer neuen Zeit.
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BERLIN SOLLTE GREIFBAR BLEIBEN, aber 
Milena Glimbovski (32) wünschte sich 
mehr Ruhe und Grün. Über ein Jahr lang 
hat die Unternehmerin mit ihrer Familie 
mit Wohn- und Lebensformen experimen-
tiert, fündig wurden sie schließlich in 
Eberswalde. Mehr als ein „Kompromiss“.

Wie wollen wir leben? Nach zwölf Jahren in der Hauptstadt 
ist diese Frage für Milena Glimbovski und ihren Freund im-
mer lauter geworden. Zwar war die Altbauwohnung in Ber-
lin-Kreuzberg ein Wohlfühlort. Hohe Räume, große Küche, 
Holzdielenboden. Auch beim Vor-die-Tür-Treten war die 
Welt erst mal in Ordnung. Viel Altbau, viel netter nachbar-
schaftlicher Kontakt, ein Viertel mit Charme. Aber fast im-
mer gab es dann auf dem Weg zur U-Bahn oder zum Spiel-
platz irgendwelche unerfreulichen Situationen. Einmal 
konnte sie ihren jetzt 3-jährigen Sohn auf dem Spielplatz 
nicht rechtzeitig davon abhalten, einen Löffel abzulecken. 
Hatte jemand damit Drogen gekocht? Oder ein Mittages-
sen gegessen? „Beides nicht wirklich geil.“

Berlin ist der Hammer, keine Stadt inspiriert und fas-
ziniert so – Milena Glimbovski geht es wie vielen. Aber in 
den letzten Jahren wurde es ihr vor allem nach den Urlau-
ben zu viel. Zu viele Menschen, zu viele Eindrücke. Irgend-
wie sehnte sie sich nach beidem: Nach dem pulsierenden 
Urbanen plus einem Ausgleich, einem Escape. Mit ausge-
dehnten Urlauben in Schweden glaubten sie und ihr 
Freund, die Lösung zu haben. Im Frühjahr und Sommer 
würden sie hier ein paar Wochen sein. Und dann, während 
einer dieser Urlaube ging das mit Corona los, und aus 
Angst vor Ansteckung sind sie einfach dageblieben, für ein 
ganzes Jahr, und haben die Berliner Wohnung unterver-
mietet. „Das Häuschen lag mitten in der Natur, man kam 

Schwärmerstädtchen

Wieso „Schwärmerstädtchen“? Die Antwort liegt nahe, wegen 
„Schwarmstadt“. Gemeint sind Unistädte wie Greifswald oder Pots-
dam: Kleiner als die einschlägigen Studierenden-Metropolen, aber 
nicht weniger attraktiv. Studierende und Berufstätige kamen und 
kommen im „Schwarm“.

Wie die Bienen, die aus dem Stock „ausschwärmen“ und wissen: Sie 
können jederzeit zurück ins „Nest“. Schwärmerstädtchen ist sowas 
wie Schwarmstadt in klein. Das Wort hat aber noch mit etwas ande-
rem zu tun. Viele, die derzeit Kleinstädte wie Bad Belzig, Eberswalde 
oder Angermünde für sich entdecken, kommen ins Schwärmen. Die 
Unternehmerin und Autorin Milena Glimbovski zum Beispiel sagt: Ich 
habe hier alles. Eine gute Bahnanbindung, einen Kleingarten, eine 
bezahlbare Wohnung und sämtliche alltägliche Erledigungen lassen 
sich fußläufig machen. Das „entstresst“. Im Schwärmerstädtchen hat 
man inzwischen oft auch den Kindergarten, der auf dem Dorf dichtge-
macht hat. „Geschwärmt“ wird daher aus allen Himmelsrichtungen. 
Oft erstmal gedanklich: Muss es wirklich das Eigenheim mit Garten 
und Auto davor sein? Auch die Schwärmerstädtchen bieten tollen 
Komfort – und den Carport braucht es dafür vielleicht gar nicht. 

Was manche „inklusiv“ nennen, kommt sozusagen on top. Industrielle 
„Altlasten“ werden zu „Entwicklungsräumen“ und bieten neben Mög-
lichkeiten eine neue Wertschätzung dessen, was längst da ist. In der 
Brache kann man jetzt wohnen. Oder arbeiten. Oder beides, und der  
Kaffee kommt aus der High-End-Barista-Maschine. Hauptstraßen 
werden lebendig, Kneipen und Kinos sperren neu oder wieder auf. 
Das Gestern lebt. In Räumen, in denen alte und neue Schwärmer in 
Kontakt kommen können.
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komplett runter“, erzählt Glimbovski. Und die Akzeptanz 
des digitalen Arbeitens wuchs und damit erschien es von 
Woche zu Woche weniger dringend, in Berlin zu sein. Nur 
einmal kamen sie vorübergehend zurück, um ein paar be-
rufliche Dinge zu erledigen. Dabei wurde klar, dass die ge-
legentliche Dosis Bullerbü nicht genügte, um die Haupt-
stadt weiter eine Heimat sein zu lassen. Sie beschlossen, 
wegzuziehen.

Was allerdings fehlte, war eine Alternative zum 
„Schweden-Kreuzberg-Wechselmodell“. Glimbovskis Freund 
ist Mitarbeiter in der Personalverwaltung, sie Geschäfts-
führerin von „Original Unverpackt“ und Mitgründerin des 
Verlags „Ein guter Plan“. Wir leben und arbeiten in Berlin, 
hätten sie früher gesagt. Während des Lockdowns aber 
hatten sie gesehen, wie gut das Arbeiten im Home-Office 
funktioniert. Doch natürlich gibt es Termine, für die ist es 
besser, vor Ort zu sein. Wie konnten sie ihr Schweden- 
Feeling nach Deutschland bringen, ohne auf Stadt-Nähe 
zu verzichten? Und wie war das eigentlich so, in Deutsch-
land, „ein Stück weiter draußen“? Bestimmt ganz anders 
als viele sich das vorstellten. Bestimmt waren die Bilder, 
die die Stadtmenschen-Fantasie da gern zeichnete, viel zu 
einseitig.  

Lass es uns ausprobieren, schlug sie ihrem Freund 
vor, und so mieteten sie sich im Frühjahr 2021 für vier Wo-
chen eine Ferienwohnung in einem Dorf, in das kürzlich 
eine Berliner Freundin gezogen war. Das fehlende Gedrän-
gel in der U-Bahn am Morgen, die Felder vor der Haustür… 
Schon nach kurzer Zeit war Milena Glimbovski innerlich für 
diese Art zu leben auf „Go“. Ihrem Freund aber ging es an-
ders. Er vermisste die Stadt, sprach von fehlenden Mög-
lichkeiten, schlechter Anbindung an die „Öffis“. Aus der 
Traum? Zum Glück nicht. Lass uns über einen Kompromiss 
nachdenken, meinte er. So sind sie dann letztlich zum 
Ende des Sommers nach Eberswalde gekommen.

Wie fühlt sich euer Leben jetzt an? wird sie manch-
mal gefragt. Leichter, konfliktärmer, sagt sie dann. Aber 
ehrlicherweise auch langweiliger, wobei das gar nicht un-
bedingt negativ gemeint ist. Diese bestimmte Art von Lan-
geweile könne auch was sehr Entspanntes haben: „Man 
kann besser ankommen, wenn das Schrille und die Schnel-
ligkeit fehlen. Und wenn trotzdem im Grunde alles da ist.“ 
Neulich hat sie den Begriff „15-Minuten-Stadt“ gehört, in 

der in 15 Minuten alles Wichtige erreichbar ist. Für Ebers-
walde kann sie das nur bestätigen. Zwei Lieblingscafés, 
der Bäcker, ein kleines Einkaufszentrum, ein richtig guter 
Bio-Laden und der Bahnhof… überall kommt man zu Fuß 
hin. Im Rotfinpark, einer Industriefläche, gibt es einen  
Second-Hand-Laden, einen Vintage-Möbelverkauf und 
eine kleine Rösterei. Nicht zu vergessen die städtische  
Bibliothek in der Stadt, die sich in einem wunderschönen 
alten Gebäude befindet. Der ideale Rückzugsort, findet 
Milena Glimbovski. Und eine Auswahl, gerade im Kinder- 
und Jugendbereich, die sich sehen lassen kann.

Wie wollen wir leben? Wenn sie sich die Frage heute 
erneut stellt, kommt als Antwort: genau hier, in dieser hüb-
schen Stadt mit den viele Studierenden und dem schönen 
Öko-Touch. Wenn sie am Morgen das Haus verlässt und 
nach rechts schaut, sieht sie ganz viel Grün – Eberswalde 
ist von Wald umgeben. Schaut sie nach links, sieht sie den 
typischen Altbau-Charme, wie man ihn auch in Berlin in 
den Seitenstraßen findet, nur eine Nummer kleiner. Und 
sie sieht viel lebendiges Leben, denn im Moment ziehen 
viele Familien her.

Einen Garten hat ihre jetzige Wohnung – exklusiver 
Besichtigungstermin, Mietvertrag eine Woche später un-
terzeichnet, „in Berlin hätten wir mit hundert anderen kon-
kurriert“ – zwar auch nicht. Aber zum Kleingarten, den sie 
gepachtet hat, ist es nur ein Katzensprung. Schon im Früh-
sommer konnte sie die ersten Tomaten und Paprikas ern-
ten. Im Moment kommt sie kaum mit der Grünkohlernte 
nach und auch beim Naschobst ist schon einiges reif. Eini-
ge, die in der Anlage gärtnern, kommen aus Berlin. In der 
Stadt gibt es nichts Vergleichbares, sagen sie. Und das gilt 
nicht nur fürs Gärtnern, denkt Milena Glimbovski sich 
dann. Ihr Freund hat kürzlich im Wald eine Badestelle ent-
deckt, keine zehn Fußminuten von ihrer Wohnung weg. 
Nicht nur das Kind liebt es dort. 

Und wenn ihnen Eberswalde doch mal zu „klein“ 
wird? Dann lässt sich der – meist – eine Job-Tag pro Woche 
in Berlin leicht ausdehnen. Bis Gesundbrunnen ist es mit 
dem Regio eine halbe Stunde, das lohnt auch mal spontan. 
Samstags, für eine Runde Crêpes auf dem Berliner Öko-
Markt zum Beispiel. Man fühlt sich dann ein bisschen wie 
ein Tagesausflügler. „Genau genommen ist man das ja 
auch“, sagt Milena Glimbovski. „Und zwar richtig gern.“

DIE KÜNSTLERIN UND KULTUR- 
MANAGERIN Marie Golüke (33) veranstal-
tet in ihrem Heimatdorf das „Festival für 
Freunde“. Erst kam sie nur für den Sommer 
zurück. Anfang des Jahres ist sie dann 
ganz geblieben.

„Dahnsdorf, wo ich aufgewachsen bin, hat sich kaum ver-
ändert: 400 Einwohner, die Hauptstraße, ein Kindergarten, 
eine kleine Autowerkstatt, eine alte Backsteinkirche und 
ein wenig abseits noch aus DDR-Zeiten das Gelände der 
Landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaft (LPG) 
mit seinen 90 Meter langen Hallen, die ich schon damals 
total spannend fand.  Meine Kindheit war schön. Wir wohn-
ten in der Mitte des Orts direkt über dem Konsum, aber 
man brauchte nur ein paar Meter zu gehen und war frei. Ich 
musste erst um acht Uhr abends wieder zu Hause sein, 
ohne dass meine Eltern sich Gedanken gemacht hätten. 
Als ich älter wurde, rückte Berlin in meinen Fokus. Oft bin 
ich in den Ferien, und manchmal auch für ein Wochen- 
ende, zu meinen Großeltern dorthin gefahren. Die Buslinie 
582 gab es damals wie heute, was für ein Glück: An der 
Backsteinkirche einsteigen, in Bad Belzig in den Regional-
express umsteigen, in einer Stunde war man in einer ande-
ren Welt. Später manchmal auch nur für eine Nacht.

Ich mag Berlin – die Kreativität, die Atmosphäre. Aber 
mit der Zeit fällt einem auch auf, wie so manche Location 
durch Kommerzialisierung und Gentrifizierung einbüßt. 
Die 90-Meter-LPG-Halle in meinem Heimatdorf ist pur ge-
blieben. Nach dem Abitur habe ich in München Theater-
wissenschaft und dann in Hamburg Performance Studies 
studiert. Ein Kreis von Künstler-Freunden entstand: Wir 
trafen uns in Kellern, feierten, besuchten Festivals. Und es 
reifte dieser Traum: ein eigenes, entspanntes, familiäres 
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Theaterfestival. Kein Hetzen von Location zu Location, wie 
es in Großstädten leider oft der Fall ist. 

Wieso eigentlich nicht in Dahnsdorf? dachte ich. Ein 
Ort, an dem man komplett den Alltag vergisst. Gut Dahns-
dorf ist ehemaliges Rittergut und hat zu DDR-Zeiten eben-
falls zur LPG gehört. Das Anwesen liegt mitten im Ort und 
ist ein Vier-Seitenhof mit einem riesigen Wohngebäude, 
zwölf Zimmern, Ställen, 6000 Quadratmetern Wiese. 
Könnt ihr euch sowas vorstellen, ein Festival? fragte ich 
die Freund:innen. Sie konnten. Dank einer Crowdfunding-
Kampagne konnten wir 2013 starten. Man kann sich das 
Ganze ein bisschen wie eine erweitertes Freundestreffen 
vorstellen: 30 Menschen, der Übergang vom Gast zum auf-
tretenden Künstler war fließend. Aber die Vielfalt von The-
ater über Tanz, Performance, Musik bis hin zur Installation 
war schon damals enorm. Für die Auftritte nutzten wir den 
Schweinestall, die Scheune und eine Open-Air-Bühne.

Über die Jahre hat sich das Festival weiterentwickelt. 
Bringt eure Freunde mit, dann lernen sie neue Freunde 
kennen, sagten wir. Vielleicht schon damals in diesem tie-
fen Wissen: Da geht noch mehr, wenn man den Blick weit 
werden lässt und nicht auf Metropolen wie Berlin fixiert 
bleibt, wo ich die letzten sieben Jahre gelebt habe. 

Es war ein Prozess, bis auch die Einheimischen ge-
kommen sind. Während es für mich seit jeher normal ist, 
aufs Dorffest zu gehen, blieben die Dorffest-Besucher 
dem Festival fern. Warum? Wir wissen gar nicht, was da 
passiert, hieß es. 2016 haben wir eine Hip-Hop-Tänzerin 
aus der Region eingeladen, das war ein Durchbruch. Meh-
rere hundert Besucher kommen seitdem, immer am ersten 
Wochenende im August. Unser Publikum ist durchmischt, 
divers. Genau wie das Programm, für das wir Künstler aus 
nah und fern laden. Harte Themen und Performances 
über Gendern, Geschlechtlichkeit und Migration finden 
genauso ihren Platz wie unterhaltsame Genres und Kon-
zerte, lokale Gruppen oder auch ein Kindertheater für 
Zwei- bis Zehnjährige. Auch Künstler:innnen mit Behinde-
rung gehören zum Programm. Und bei all dem ist die fami-
liäre Atmosphäre von der Anfangszeit geblieben. 

Für mich ist das magisch, was da in den letzten zehn 
Jahren passiert ist. Ein Prozess, der mit Energie zu tun hat, 
mit Schwingungen. Aber ein Stück weit ist der Grund für 
den Erfolg des Festivals vielleicht auch ganz banal. Der 

WIE GELINGT „NEUES LEBEN UND 
ARBEITEN IM LÄNDLICHEN RAUM“? 
Wir sprachen mit Frederik Bewer (47), 
Bürgermeister von Angermünde (oben), 
und Marco Beckendorf (40), Bürger- 
meister von Wiesenburg/Mark in 
Brandenburg (unten).

Mal angenommen, jemand war noch nie in Wiesenburg 
oder Angermünde und will wissen, wie es da so ist. Was 
sagen Sie?
FREDERIK BEWER: Angermünde mit seinen 14.500 Einwoh-
nern ist die einzige Stadt in Deutschland, die folgendes 
vereint: eine historische Altstadt mit guter Infrastruktur, 
ein Biosphärenreservat vor der Haustür, ein UNESCO Welt-
naturerbe, einen Nationalpark und die Millionenmetropole 
Berlin in greifbarer Nähe. 
MARCO BECKENDORF: In Wiesenburg/Mark und den um-
liegenden 20 Dörfern und Weilern leben zusammen etwa 

Bus Nummer 582 fährt wie zu meinen Kindertagen stünd-
lich nach Bad Belzig. Viele Festivalbesucher kommen aus 
Berlin mit den Öffentlichen. Manche schlafen auf dem Ge-
lände, manche machen die Nacht durch und nehmen wie 
ich damals den ersten Bus zurück. Normalerweise müsste 
er „für sowas“ ein Ticket „nach Mitte“ kaufen und ordent-
lich Fahrzeit kalkulieren, hat ein Festivalbesucher mal ge-
meint. Und sich für die „vielfältige und hochwertige Kultur 
direkt vor seiner Haustür“ bedankt. 

Seit 2018 können wir für einen Teil des Programms die 
90-Meter-LPG-Halle nutzen, die nur ein paar Fußminuten 
vom Festivalgelände entfernt ist. Die Location, die für viele 
lange nur die „krasse Industriebrache“ oder auch „der 
Schandfleck“ war, ist ein Gewinn. Einmal ist hier das Kanal-
theater Eberswalde aufgetreten, ein anderes Mal sollten 
die Besucher im Rahmen eines Workshops auf Postkarten 
schreiben, was sie mit diesem Ort in Verbindung bringen 
und wie sie ihn in Zukunft gerne sehen würden. Das  
Interesse an der Aktion war enorm.

2020 habe ich das Anwesen gekauft. In meiner Vor-
stellung entsteht hier eine Mischung aus lokalem Kultur-
treff, Open-Air-Kino, Kindertheater und Residenzort, der 
Künstler:innen und Literat:innen ein zu Hause auf Zeit ist. 
Jeder soll hier etwas für sich finden können: Die Alteinge-
sessenen genau wie die Zugezogenen. Und auch die, zu 
denen ich mich inzwischen zähle: Die „Rückkehrer:innen“.

In den ersten Festivaljahren bin ich jeweils nur für ein 
paar Wochen im Sommer nach Dahnsdorf gekommen. 
Aber dann habe ich gemerkt, wie sich die Idee des Festi-
vals auch auf meine persönliche Lebenssituation übertra-
gen hat. Ich spüre: Durch organische Transformationspro-
zesse entsteht etwas, was ich so bislang weder in der Stadt 
noch auf dem Land gefunden habe, sondern erst, als ich 
beides zusammen gedacht habe. Darum habe ich mein 
Berliner WG-Zimmer Anfang des Jahres gegen eine Woh-
nung in Bad Belzig getauscht. Für 380 Euro warm. In Berlin 
würde ich für etwas Vergleichbares 900 Euro zahlen. Auch 
das Kreativ-Studio für Kultur, Bewegung und Begegnung, 
das ich kürzlich mit vier Frauen eröffnet habe, wäre in der 
Stadt schon an der Miete gescheitert. Und vielleicht auch 
an fehlender Energie. 

Ich habe mich neu in meine Heimat verliebt.“
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4300 Menschen. Wir sind nach europäischem Maßstab 
mit 19 Einwohnern pro Quadratkilometer ein weißer Fleck 
auf der Landkarte: ein nahezu unbewohntes Gebiet! Aber 
ein Gebiet, in dem eine Utopie gelebt wird. 
Nämlich?
BECKENDORF: 80 Prozent der Menschen hier bei uns leben 
im Eigentum. Viele versorgen sich teils selbst und leben 
weitestgehend in einer Solidargemeinschaft, in der je-
doch auch gegenseitige Abhängigkeiten bestehen. Wer 
einen Umzug aus der Stadt plant, sollte bereit sein, einen 
Sinneswandel zuzulassen. Der Lärm, der Schmutz, die Ge-
schwindigkeit der Stadt sind hier fort. 
BEWER: Für Angermünde sage ich gern: Wir sind nah ge-
nug dran und doch weit genug weg. In drei Jahren soll der 
Halbstunden-Takt für den Regio kommen, mit dem man in 
50 Minuten in Berlin ist. Aktuell geht der Zug stündlich. 
Wenn ich aus Berlin komme, denke ich oft: Gleich bin ich ja 
schon da. Und gleichzeitig fühle ich, wenn ich angekom-
men bin: Ich bin wirklich raus.
BECKENDORF: Ich nenne die sogenannte Nabelschnur, 
also die Bahnanbindung nach Berlin und Leipzig, manch-
mal augenzwinkernd „Ausstiegsshilfe“. Im Ernst: Die Ruhe, 
die Wälder und die Sterne bei Nacht können auch beängs-
tigen. Wiesenburg ist ein Gegenentwurf zur Stadt. In An-
betracht der großen Krisen, die wir in der Welt gerade erle-
ben, spielt uns der Wunsch nach Autarkie, dem Leben als 
Selbstversorger, natürlich extrem in die Hände. 
Bekomme ich in Wiesenburg das „echte“ Leben?
BECKENDORF: Ich würde tatsächlich sagen, dass man hier 
besser leben kann als anderswo. Aber man muss sich ein-
lassen wollen. Wenn es zum Beispiel darum geht, Holz zu 
machen, bist du gefragt. Du hast einen Wald, dein Nachbar 
einen Traktor? Dann seid ihr entweder ein Team oder es 
entsteht Misstrauen.
Knirscht es denn vor allem zwischen den Alteingesesse-
nen und den Neuzugezogenen?
BEWER: Diese Begriffe mag ich gar nicht. Im Ortsteil Alt-
künkendorf ging es mal um den Umbau am Kirchturm. Die 

Bewohner wurden in den Prozess mit einbezogen und auf 
einmal gab es diese Fragen: Ab wann ist man eigentlich 
Eingesessener, ab wann Zugezogener, wer ist Besucher 
und wer Einheimischer? 
Zu welchem Ergebnis kam man?
BEWER (lacht): Die Diskussion ging ziemlich ins Detail. Wie 
ist das zum Beispiel mit dem etwa drei Kilometer entfern-
ten Wolletz? Mein ältester Freund mit 91 ist Altkünken-
dorfer, er kam in den Fünfzigern aus Mecklenburg ins Dorf. 
So gesehen bin ich auch ein Zugezogener, sagte er. Was 
ich damit sagen will: Das Thema „alteingesessen“ und 
„neuzugezogen“ wird für mich künstlich hochgehalten.
BECKENDORF: Das sehe ich genauso. Letztlich wollen 
doch alle das gleiche: Zukunft gestalten. 
Was können Sie als Bürgermeister tun, um Ihre Region 
attraktiv zu machen?
BEWER: Ich kann vor allem für eine gute Atmosphäre sor-
gen. Mein Prinzip dabei: Ich muss nicht alles gut finden, 
was die Leute einbringen. Unterstützung kann bereits 
sein, nichts dagegen zu haben. 
Also lässt man die Dinge einfach laufen?
BEWER: Nein, so natürlich nicht. Mein Filter ist: Kann das 
positive Effekte für Angermünde haben? Ich erinnere 
mich an einen Unternehmer, der mir sein Vorhaben erklär-
te und fragte: Was halten Sie davon? Naja, meins ist das 
nicht, sagte ich. Da schaute er mich erst mit großen Augen 
an und dann sah ich förmlich, wie er in sich zusammenge-
sackt ist. Ich habe dem Mann dann versucht zu erklären, 
dass meine persönliche Meinung doch nicht entschei-
dend sei. Ich sehe mich nicht als einen, der den Daumen 
hoch oder runter macht. Ich verstehe mich als Verknüp-
fungsstelle für die Region. 
BECKENDORF: Mir geht es da ganz ähnlich. Ich glaube, dass 
man ein guter Bürgermeister ist, wenn man die herrschen-
de Dynamik vor Ort und im Land versteht. Ich gehe so oft 
wie möglich zu Netzwerktreffen von lokalen und Initiativen 
auf Landesebene. Ich will wissen, was die Akteure umtreibt. 
So habe ich übrigens auch Frederik kennengelernt. 

Herr Beckendorf, Sie haben lange in Berlin gewohnt. Wie 
gefällt es Ihnen auf dem Land?
BECKENDORF: Ja, ich habe viele Jahre in einem Berliner 
Hinterhof gewohnt, wie viele junge Brandenburger, die 
ihre Heimat verlassen haben. Ich kannte zwei von 20 Nach-
barn. Jetzt ist das ganz anders und nicht nur, weil ich Bür-
germeister bin. Wiesenburg ist sehr offen, gerade wenn 
man gemeinschaftliches Leben sucht. Neues Leben und 
Arbeiten im ländlichen Raum, das klingt ein bisschen, als 
würden wir jetzt alles ganz anders machen…
Aber das ist nicht so?
BECKENDORF: Vieles, was da gerade in Sachen Wiederbe-
lebung passiert, etwa beim Thema des Mobilen Arbeitens 
von Zuhause, ist im Grunde nichts Neues. Die Co-Wor-
king-Spaces sind die neuen Produktionsgenossenschaf-
ten, in denen Arbeitsplätze und Ausstattung gemeinsam 
genutzt werden. Offen sein für neue Impulse und gleich-
zeitig gewachsene, tragfähige Strukturen ausbauen, dar-
um geht es. 
BEWER: Verknüpfen ist für mich ein Schlüsselwort. Wenn 
mir dies als Bürgermeister gelingt, ist es gut. Den Rest 
müssen die Leute selbst machen. Ich denke da gerade zum 
Beispiel an das „Haus mit Zukunft“ in Angermünde, eine 
große, alte Stadtvilla. Der Plan hier war, zunächst keinen 
Plan zu haben. Also nicht: reflexartig das betreute Woh-
nen oder den Pflegedienst rein. Als ich gesagt habe, wir 
machen das nicht, wusste ich auch nicht, was wir sonst 
machen. Manchmal muss man ein Stück loslassen und 
vertrauen, dann entsteht etwas.
Wie ist es weitergegangen?
BEWER: Die Hochschule für nachhaltige Entwicklung 
Eberswalde hat im Gebäude Fuß gefasst, verschiedene 
junge, kreative Unternehmer:innen sind eingezogen. Für 
die Nutzer fallen lediglich die Betriebskosten an. Folge- 
effekte, die man nicht in Geld ausdrücken kann, treten 
jetzt schon auf: Wahrnehmung, Vernetzung, Motivation, 
so etwas kann man vorher nicht planen.
BECKENDORF: Am Bahnhof von Wiesenburg entsteht ge-

rade das Ko-Dorf: eine Siedlung, die die frühere Garten-
stadtidee aus dem 19. Jahrhundert aufgreift. „Sharing“ ist 
wichtig: Die Häuser haben keine Arbeits- oder Gästezim-
mer, dafür gibt’s separate gemeinschaftlich genutzte 
Räume. Auch Autos, Fahrräder, Werkzeuge, Trockner sol-
len gemeinsam genutzt werden. Weniger Flächenver-
brauch, nachhaltiger Mitteleinsatz.
Sind solche „Ankerorte“ entscheidend?
BEWER: Man muss sich kümmern, wenn man eine Gemein-
de infrastrukturell stabil halten möchte. Man braucht Zu-
zug, um die Sterberate auszugleichen, allein aus den Ge-
burten heraus funktioniert das hier nicht. Junge Men-
schen und Familien sind ein idealer Ansatzpunkt: Wenn 
die Fuß fassen und die Kinder irgendwann wieder Kinder 
bekommen, schafft man eine gute Entwicklung.
BECKENDORF: Ich finde es wichtig, die richtigen Leute zu 
finden. Kein Zuzug um jeden Preis. Wer in Wiesenburg Bul-
lerbü erwartet, wird enttäuscht werden. 
BEWER: Das sehe ich auch so. Der Charakter von Anger-
münde muss erhalten bleiben, deswegen leben wir hier 
ja so gern. Beim Zuzug gibt es keine für mich in Stein ge-
meißelte Zahl. Ich sag mal so: Wir wollen nicht der Speck-
gürtel Berlins werden.
Das Alte soll bleiben und Neues entstehen?
BECKENDORF: Es gibt eine Verantwortung im Umgang mit 
Bestehendem, Stichwort Industriebrachen. Jeder in den 
Dörfern kennt jemanden, der dort gearbeitet hat. Wenn 
wir die Brachen nicht revitalisieren, wird damit auch die 
Lebensleistung dieser Leute herabgewürdigt. Daher ha-
ben wir als Gemeinde viele dieser Brachen aufgekauft, um 
eine Entwicklung zu ermöglichen.
BEWER: Mein Eindruck ist, dass das vielerorts ganz hervor-
ragend gelingt. Und dass es gerade auch diese Orte sind, 
die für ein gutes Miteinander von neu und alt stehen. Ich 
bin mir übrigens sicher: In 10 oder 15 Jahren werden wir da 
gar nicht mehr unterscheiden. Wer ankommt und sich ein-
bringt ist da, fertig. Die guten alten Zeiten von morgen sind 
jetzt.
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Resiliente Landschaften

Was bedeutet das heute, „auf dem Land leben“? Die einen haben eine 
romantische Vorstellung vom ursprünglichen Leben. Die anderen 
wollten in „so ’nem Kaff nicht mal tot überm Zaun hängen“ – für sie ist 
das Gras immer grüner im Stadtpark. Dabei sind die dünn besiedelten 
Regionen fern der Städte nie nur Bullerbü oder Lost Place. 

Und die Menschen, die hier leben? Die sagen oft „Na, wir haben eine 
sehr schöne Landschaft.“ Das ist das Pfund, mit dem ländliche 
Regionen gern wuchern. Warum auch nicht? Doch in vielen Gegenden 
wurde jahrzehntelang nicht hinterfragt, wie man mit ihr umgeht. 
Sie wurde möglichst gewinnoptimierend gerodet, beackert, gedüngt, 
geschröpft oder, wenn sie nicht landwirtschaftlich genutzt werden 
konnte, ignoriert. Das haben wir hier schon immer so gemacht.

Doch angesichts der großen Herausforderungen ist revolutionäres 
Denken und Handeln gefragt. Weil ein Hektar Land nicht nur ertrag-
reiche Produktionsfläche oder nur schöne Märchenlandschaft ist. 
Er ist ebenso Lebensraum für unzählige Arten und Identifikations-
fläche für die Menschen. Deshalb muss man lernen, die Landschaft 
wieder mit anderen Augen zu sehen, sich ihr hinwenden, sie gestal-
ten, umwandeln, um sie schützen zu können. Und genau das tun die 
Menschen, die in ländlichen Regionen leben, heute immer mehr – 
Ideen, Projekte und Lebensmodelle sprießen wie Pilze aus dem Bo-
den. Von Grenzgänger:innen, die Ressourcen neudenken oder Arten 
finden, sich mit anderen dort zu begegnen und zu vernetzen, wo es 
drauf ankommt: mitten in der Natur. So werden gemeinsam neue 
Wege beschritten, um grünes Wachstum zu fördern. 

Und resilient ist eine Region dann, wenn ihre Bewohner:innen gegen-
über der Veränderung offen sind und doch ihre Eigenarten oder ihre 
Identität bewahren. Resilienz entsteht, wenn sich die Menschen in 
dieser Landschaft begegnen, um sie für die Zukunft krisensicher zu  
gestalten – Menschen wie Uta Berghöfer, Gunter Kramp, Maria Wahle 
und Julia Nissen.

IM MECKLENBURGISCHEN MALCHIN 
kommen bei moderierten Spaziergängen 
auch die Menschen miteinander ins 
Gespräch, die sich früher eher ungern zu-
hörten. Initiatorin Uta Berghöfer erzählt, 
wie man sich in der Region gemeinsam 
auf den Weg Richtung Zukunft macht.

Die Idee war aus einer Not heraus im Herbst 2020 entstan-
den. „Eigentlich wollten wir unser nächstes Netzwerktref-
fen machen“, erzählt Uta Berghöfer, „es war aber leider 
noch Lockdown.“ Sie und ihre Mitstreiter:innen taten da-
mals, was alle taten: Sie verabredeten sich in kleiner Grup-
pe zum Spaziergang mit Abstand – und fragten sich 
schnell, wieso sie da nicht vorher drauf gekommen waren: 
„Wir merkten sofort, wie gut es tat, die Schreibtischpers-
pektive zu verlassen, den Blick zu weiten und uns genau da 
zu treffen, wo es am sinnvollsten ist, über unsere Moor-
landschaft zu sprechen.“ Die Idee von moderierten The-
menspaziergängen war geboren – durch eine Landschaft, 
an der sich Konflikte entzünden. Aber in der sich eben 
auch ganz viele Interessen bündeln lassen – von Natur-
schützern, den Wasser- und Bodenverbänden, Bauernver-
bänden, Forstbetrieben…

Für die Landschaftsökologin (46) spiegeln sich nicht 
nur die großen Fragen unserer Zeit in dieser Landschaft 
wider. Auch, welche Entscheidungen wir Menschen tref-
fen, lässt sich an ihr ablesen: An den Solarfeldern und 
Windrädern überall, wie wir Energie gewinnen. An den Mo-
nokulturen, wie wir Landschaft begreifen. „Mit Landschaft 
meine ich nicht die unberührte Natur, wie sie sich viele vor-
stellen“, sagt sie, „sondern die Verbindungen und Interak-
tionen zwischen Menschen, Tieren und Pflanzen in einem 
bestimmten Raum.“ 

Man muss wissen, dass die Moore in Malchin nicht 
nur als Identifikationsfläche für die Leute oder den Touris-
mus eine große Rolle spielen. Auch in Sachen Klimaschutz 
rückt die Region in der Mecklenburgischen Schweiz, wo in 
der Vergangenheit viele Moore zur Gewinnung landwirt-
schaftlicher Flächen trockengelegt wurden, immer mehr 
in den Fokus, etwa durch ein Schutzkonzept der Landesre-
gierung. Es heißt, dass von etwa 300.000 Hektar, die in 
vergangenen Jahrhunderten in Mecklenburg-Vorpom-
mern trockengelegt wurden, ein Drittel der Treibhausgas-
Emissionen des Landes ausgeht. Damit ist die Emission 
aus den Moorgebieten die größte Treibhausgas-Einzel-
quelle des gesamten Bundeslandes – gleichzeitig gibt es 
keine besseren Treibhausgas-Speicher als intakte Moore.  

Ein Weg wäre, die Emission durch Wiedervernässung 
zu verringern, da feuchte Moore CO

2 binden. „Wasser ist 
für uns alle das verbindende Element“, sagt Uta Berghöfer. 
„Somit sind die Wasser- und Bodenverbände auch zentral, 
da sie die ganze technische Infrastruktur betreuen, die so-
wohl für Entwässerung als auch Wiedervernässung not-
wendig ist.“ Natürlich kann man nicht alle Moore aus der 
landwirtschaftlichen Produktion nehmen und auf das 
Land verzichten – doch die Pflanzen, die in feuchten Moo-
ren wachsen, sind sehr gut energetisch nutzbar, man kann 
sie pelletieren, Biogas gewinnen. Schilf und Rohrkolben 
lassen sich als stabile, leichte und extrem schnell wach-
sende Pflanzen hervorragend als Rohstoffe, etwa als öko-
logische Bau- oder Dämmstoffe, einsetzen. „Dafür müss-
ten mehr Flächen zur Verfügung gestellt werden. Start-
ups könnten sie als Experimentierraum begreifen und 
zusammen mit Landwirten und Landeigentümern Dämm-
stofffabriken oder andere innovative Dinge an den Start 
bringen“, so Berghöfer.

37ZEIT-Stiftung

Text: Roland Rödermund



Sie weiß, wie wichtig es ist, eine Brücke zwischen den 
verschiedenen Interessensgruppen zu schlagen, sich ge-
genseitig immer wieder Denkanstöße über nachhaltiges 
Leben und Wirtschaften zu geben, damit solche Fabriken 
nicht nur Fantasiegebilde bleiben. Kreative Wege geht sie 
selbst dafür schon länger: Sie war Teil des Zukunftsrates, 
der auf Initiative der Landesregierung Mecklenburg-Vor-
pommern bereits Menschen aus unterschiedlichen Berei-
chen – Umweltschutz, Wissenschaft, Ökologie, Wirtschaft 
oder Soziales – zusammenbrachte, um Lösungen zu finden. 

Als Wahl-Malchinerin betreibt Uta Berghöfer mit ih-
rem Mann als Teil einer Eigentümergesellschaft darüber 
hinaus den „Moorbauer“ – ein traditionsreiches, paradie-
sisch mitten im Schilf verstecktes Restaurant, das man 
nur per Boot, Rad oder zu Fuß erreicht, und das nur für  
drei Monate im Jahr geöffnet ist. Ein Ort für solidarische 
Gastronomie. Auch das „Moortheater“ organisiert sie  
als Kreativproduzentin – das ist ein mobiles und partizipa-
tives Landschaftstheater für und von Kindern, Jugend- 
lichen, Erwachsenen, Laien wie professionellen Theater-
macher:innen. Und es bringt den Menschen hier über  
Inszenierungen die Moorlandschaft Malchins und seine 
Belange und Geschichten näher.

Die Spaziergänge sind inzwischen eine feste Größe 
in Malchin. Dabei kommen um die 15 Expert:innen aus den 
verschiedenen Bereichen und aus der Region zusammen – 
wichtig war von Anfang an, allen Beteiligten klarzuma-
chen, dass hier nicht ein:er die anderen überzeugen will, 
sondern dass man die vielfältigen Probleme gemeinsam 
denken muss. Auf der mehrstündigen Spazierstrecke gibt 
es somit verschiedene Stationen mit Vorträgen – im Wald 
vom Forstamtsleiter, am Feld vom Landwirt oder am Deich 
von der Geschäftsführerin des Wasser- und Bodenver-
bandes. Immer öfter sind auch behördliche Vertreter:in-
nen, etwa aus dem Landwirtschaftsministerium, dabei. 
„Wir möchten nicht nur durch die schöne Gegend laufen, 
sondern, dass unsere Themen auf Landes- oder sogar 
Bundesebene Gehör finden", sagt Uta Berghöfer.

Natürlich gebe es etliche Komplikationen. Etwa dass 
beim Klimaschutz die Maßnahmen oft nicht bis zum Ei-
gentümer oder Flächennutzer zurückgedacht werden, 
oder dass Ergebnisse aus Netzwerkrunden oft verpuff-
ten, weil die lokale und Landesebene getrennt voneinan-
der agierten. Dass die nötigen Veränderungen nicht von 
heute auf morgen geschehen können, weiß sie. Aber sich 
gemeinsam auf den Weg zu machen, weil man verstan-
den habe, dass man einander auf diesem Weg brauche, 
statt in Konkurrenzposition zu verharren, sei ein wichtiger 
erster Schritt. 

DAS ACKERSYNDIKAT IST EIN VEREIN, 
der dem spekulativen Markt Land und 
Höfe entziehen möchte. Die Flächen sollen 
stattdessen den Menschen gehören, die 
sie vor Ort nachhaltig und selbstorgani-
siert bewirtschaften. Gunter Kramp und 
Maria Wahle setzen sich gegen Bodenspe-
kulation und für eine gemeinwohlorien-
tierte Landwirtschaft ein.

Das Ackersyndikat ist aus dem schon länger bestehenden 
Mietshäusersyndikat hervorgegangen, das als nicht-kom-
merziell organisierte Beteiligungsgesellschaft bezahlba-
ren Wohnraum schafft. In einer Zeit von Gentrifizierung, 
Mangel an bezahlbarem Wohnraum und der riesigen 
Nachfrage nach Immobilien als einigermaßen sichere 
Geldanlage bildet es damit eine soziale Alternative auf 
dem Wohnungsmarkt. Diese Ziele überträgt das Acker-
syndikat auf die Landwirtschaft: Höfe sollen selbstorgani-

siert, dezentral und solidarisch finanziert dauerhaft dem 
Markt entzogen und als kollektive Eigentümer, so genann-
te Commons, gesichert werden. Dazu werden landwirt-
schaftliche Immobilien gekauft oder über außerfamiliäre 
Hofübergaben übernommen. Die Pächter:innen werden 
dann ihre eigenen Verpächter:innen, um auf den Höfen 
günstig zu leben und unbefristet und selbstbestimmt 
wirtschaften zu können. Gunter Kramp (50), Berater für 
gemeinschaftsgetragene Unternehmen, ist Mitbegründer 
der Solidarischen Landwirtschaft (SoLaWi) Marburg und 
im Vorstand des Ackersyndikats, die Gärtnerin Maria Wah-
le (35) lebt seit kurzem mit fünf anderen Menschen auf ei-
ner alten Mühle in Dorndorf-Steudnitz bei Jena – dem ers-
ten Hofprojekt, das offiziell in das Ackersyndikat aufge-
nommen wird. Hier erzählen sie von der Idee des 
Ackersyndikats – aber auch den Herausforderungen. 

Wie unterscheidet sich das Ackersyndikat von dem 
herkömmlichen System aus Erben, Verkaufen und Ver-
pachten? 
GUNTER KRAMP: Im Ackersyndikat gehört sich eine Immo-
bilie quasi selbst. Sie wird aber von allen Nutzer:innen ge-
meinsam verwaltet, also hat niemand von ihnen daran Ei-
gentum, aber alle sind Mitglied in einem Hofverein. Der 
Hofverein und das Ackersyndikat sind die Gesellschafter 
einer GmbH, die Eigentümer der Immobilie ist. Deren Ge-
schäftsführung stellt der Hofverein. Das heißt, die Nut-
zer:innen können wie Eigentümer:innen alltägliche Sa-
chen entscheiden. Da redet ihnen niemand rein, auch das 
Ackersyndikat in der Regel nicht … 
MARIA WAHLE: … es sei denn, bei einer drohenden Re-Pri-
vatisierung. Falls wir irgendwann mal unseren Hof an un-
sere Kinder vererben möchten oder auf die Idee kämen, 
ihn auf dem Immobilienmarkt zu verscherbeln, würde sich 
das Ackersyndikat dagegenstellen. Die Fläche soll ja auch 
dann weiterhin ökologisch betrieben werden, wenn wir 
nicht mehr da sind. Dann würde es halt ein anderes Kollek-
tiv geben, so bleibt der Hof entprivatisiert. 
War es schwierig, einen geeigneten Hof zu finden?
Schon, ja. Wir hatten zu dritt schon vorher eine SoLaWi in 
Erfurt betrieben. Dort war einfach kein Hof zu bekommen, 
auf dem Wohn- und Landfläche zusammenlagen. Wir 
mussten dann recht weit gestreut suchen. Dabei schau-
ten wir, wo es in Zukunft einigermaßen aushaltbare klima-
tische Verhältnisse geben würde und wo es eine gute Nah-
verkehrsanbindung gibt. Und dann stießen wir auf die alte 
Mühle hier, zu der ungefähr 0,75 Hektar freies Land gehö-
ren. Da leben wir seit März und bauen unsere Gemüsegärt-
nerei auf. Auch Obstbäume gibt es schon. 
Inwieweit bietet das Ackersyndikat ein sinnvolles Ge-
genmodell zu herkömmlichen Besitzverhältnissen in 
der Landwirtschaft? 

KRAMP: Indem wir uns im Ackersyndikat erst einmal fra-
gen: Wie ist überhaupt unser Zugang zu Land? Unsere 
Antwort darauf ist, dass Land keine Ware, kein Eigentum 
sein soll. Sondern es soll denen gehören, die es gerade 
nutzen. Die etwas schaffen wollen, weil sie daran glauben 
– und nicht, weil sie einfach das Geld haben oder ihnen der 
Hof übertragen wurde. Eigentums- und Gewinnlogiken 
treiben immer auch massiv Umweltzerstörungen voran. 
Derzeit gibt es etwa 20 Projekte, die für das Ackersyndi-
kat infrage kommen. Werden es also schnell mehr?
KRAMP: Ja, denn wir zeigen, dass es auch anders geht als 
mit Privateigentum. Das ist besonders gut geeignet für 
alle Höfe, die gemeinschaftlich bewirtschaftet werden 
und auch einen direkten Kontakt zu den Verbraucher:in-
nen haben. Besonders viel Transformationspotential liegt 
dabei in der Kombination des Ackersyndikats als Eigen-
tumsform mit Solidarischer Landwirtschaft. So genannter 
bewusster Konsum scheitert normalerweise schon daran, 
dass ich im Supermarkt gar nichts über ein Produkt erfah-
re. Wo kommt es her, wer hat es unter welchen Bedingun-
gen hergestellt, was bedeutet überhaupt biozertifiziert, 
was diese ganzen Siegel? Daher braucht es nicht nur beim 
Hofeigentum, sondern auch beim Vertrieb der Produkte 
neue Wege. Ob das SoLaWi, Direktvermarktung, Erzeuger-
Verbraucher-Genossenschaften oder anderes ist. All das 
geht auch auf Ackersyndikat-Höfen.
Wie sieht das Näherrücken von Produzent:innen und Ab-
nehmer:innen konkret aus? 
WAHLE: Die Menschen, die sich bei uns beteiligen wollen, 
zahlen für mindestens ein Jahr monatliche Beiträge und 
erhalten dafür im Gegenzug frisches, regionales und sai-
sonales Gemüse, in manchen anderen SoLaWis auch Ge-
treide oder tierische Produkte. Die regelmäßigen Zahlun-
gen reduzieren Einflüsse von Preisschwankungen und Er-
tragsrisiken – und sie können mitentscheiden, was wir 
anbauen. Am Anfang der Saison gibt es dann eine so ge-
nannte Bieterrunde, dann kann jede:r Interesse bekunden 
und seine Anteile erwerben. Wir geben einen Richtwert 
vor, der für uns kostendeckend ist, zum Beispiel 100 Euro 
im Monat – und die Menschen bieten dann mehr oder we-
niger, je nach ihren finanziellen Möglichkeiten.
KRAMP: Wir formulieren es so, dass die Menschen nicht für 
die einzelnen Lebensmittel bezahlen, sondern für den ge-
samten Betrieb, und damit quasi auch ideell Mitbäuer:in-
nen sind. Jede:r soll das geben, was er geben kann und die 
Ernte wird aufgeteilt. Es gibt dann so genannte Depots, 
zum Beispiel in der nächsten Gemeinde oder auf dem je-
weiligen Hof. 
Was motiviert Besitzer:innen, ihren Hof an das Acker-
syndikat zu übergeben? 
KRAMP: Dass ihr Lebenswerk auf sinnhafte Weise weiter-
geführt wird. Dafür erhalten sie zum Beispiel ihren Anteil 
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als monatliche Rente ausgezahlt – und sie können sicher 
sein, dass ihr Hof auf eine nachhaltige, sozial gerechte 
Weise weitergeführt wird. Das Ackersyndikat kann dabei 
die Unverkäuflichkeit und die Art der Bewirtschaftung auf 
Dauer stiftungsartig sichern.
Auf wenn es spießig klingt: Die Entscheidungsprozesse 
in einem Kollektiv stellt man sich mitunter anstrengend 
vor. Wie empfinden Sie das im Zusammenleben?
WAHLE: Das Gute an Selbstorganisation ist natürlich, dass 
wir viele Gestaltungsmöglichkeiten haben – wir sind alle 
aus der Stadt hergezogen, da mussten wir uns in unserer 
neuen Land-WG selbst erst einmal Wohn- und Arbeits-
strukturen schaffen. Wir wurden von Anfang an sehr herz-
lich und offen von den Menschen hier im Dorf aufgenom-
men, aber müssen uns trotzdem noch eingrooven, weil 
alles neu ist. So eine Selbstverwaltung ist natürlich zeit-
aufwändig, allein wegen der Buchhaltung, aber zum Bei-
spiel auch wegen der Organisation der Sanierung. Das ist 
für uns alle Neuland und wir wollen natürlich im Winter 
nicht noch auf einer kompletten Baustelle sitzen. Wir sind 
inzwischen auf sechs Personen gewachsen und werden 
eventuell bald zehn – da sind viele gute Absprachen nötig. 
Aber es lohnt sich? 
Und wie! Es fühlt sich einfach großartig an, dass wir jetzt 
Land haben, das uns niemand einfach aus Pachtgründen 
wieder wegnehmen kann. Die Arbeit, die wir hier rein- 
stecken, um die Böden fruchtbarer zu machen, wird nicht  
irgendwann umsonst gewesen sein.
Dabei muss es aber nicht zwingend Bio-Landwirtschaft 
sein, oder? Das müssen Sie mir erklären.
KRAMP: Manche Formen kleinbäuerlicher Landwirtschaft 
können ökologischer sein als eine Biofarm, die fast schon 
industrialisiert ist. Wo auf tausenden von Hektar weitge-
hend Monokulturen angebaut werden, nur um Kosten zu 
senken. Zumindest für eine Übergangszeit sind wir offen, 
einen Betrieb zu unterstützen, der klein und vielfältig ist 
und dadurch eine vielfältige Kulturlandschaft unterstützt, 
selbst wenn er noch nicht das offizielle Bio-Siegel hat. Bei 
SoLaWi braucht es eine Bio-Zertifizierung nicht unbe-
dingt, denn die Verbraucher:innen sind ja mit „ihrem“ Hof 
besser vertraut als die jährliche Biokontrolle.
WAHLE: Ich denke, dass Menschen, die so gar nichts mit 
nachhaltiger Landwirtschaft am Hut haben, eher nicht zu 
uns stoßen. Vielleicht an dieser Stelle aber noch mal ein 
Appell an ältere Menschen, die einen Hof haben, aber nicht 
wissen, wohin damit: Sie müssen den nicht an irgend- 
jemand verkaufen, der ihren Acker weiter verpachtet oder 
ohne Rücksicht auf Verluste maximal gewinnorientiert 
bewirtschaftet. Nehmen Sie sich lieber die Zeit und su-
chen Sie nach jemandem, der Ihr Lebenswerk auf sinnvolle 
Weise weiterführt. 

„DORFLUENCERIN“ JULIA NISSEN alias 
Deichdeern könnte man fast schon als 
Landliebe-Rampensau bezeichnen. 
Auch ihre Begegnungsstätte Klönstedt 
fördert im Netz auf charmante Weise 
das Miteinander zwischen Stadt- und 
Landmenschen. Hier nimmt uns die 
Bürgermeisterin mit ins virtuelle Dorf. 

Julia Nissen (34) hatte schon immer den Traum, Stadt- und 
Landmenschen mehr zu vernetzen. Damit sich endlich 
mal die ewigen Vorurteile auf beiden Seiten – hier die Hip-
pen, da die Trantüten – abbauen lassen. Mit dem virtuellen 
Dorf Klönstedt, das seit März 2022 online ist, schuf die 
dreifache Mutter und Pressesprecherin für das Forum Mo-
derne Landwirtschaft eine Begegnungsstätte im Netz, die 
sich an den Strukturen einer kleinen Gemeinde orientiert 
und ein Ort für Austausch, Netzwerken und Inspiration 
sein soll.

Dabei bedient sich die seit 2016 ziemlich erfolgreich 
als Deichdeern bloggende Nissen, die mit ihrer Familie im 
nordfriesischen Bargum mit seinen 650 Einwohner:innen 
lebt, nicht nur am gesamten Fundus moderner Marketing-
Tools, sondern sprüht auch vor Ideen für Austausch in der 
analogen Welt: Ihre „App aufs Land“ vermittelt Landerleb-
nisse zwischen Privatmenschen, mit der alljährlichen 
Wichtelaktion zwischen Menschen auf dem Land und in 
der Stadt sind bereits Freundschaften entstanden. Klön-
stedt funktioniert auf den ersten Blick als Online-Magazin, 
auf Wunsch mit Abo-Service, inzwischen wird es von  
einem sechsköpfigen Team betrieben. Wer nur Landidyll 
und Deichromantik sucht, wird allerdings enttäuscht: 
Klönstedt scheut sich nicht vor den sogenannten „harten“ 
Themen hinter der putzigen Dorf-Fassade – nicht zuletzt 

das macht Julia Nissen zu einer so authentischen (und  
erfolgreichen) Stimme in einem Meer von Landliebe- 
Influencer:innen. Aber hören wir ihr doch selbst zu.

„Klönstedt ist eigentlich nur eine Weiterführung des-
sen, was mir schon immer am Herzen lag: die Leute auf 
dem Land und in der Stadt zusammenbringen. Dabei ist 
ein einfacher, leichter Einstieg Teil des Konzeptes. Die Le-
ser:innen, hauptsächlich sind es Frauen, sehen mich als 
ihre Freundin, und das Setting im digitalen Dorf ist erstmal 
sehr nett, sehr idyllisch. Um es mal platt zu formulieren: 
Viele stoßen auf meinen Blog, weil sie Bilder von Schafen 
auf´m Deich oder Gartentipps suchen und stolpern dann 
auch über Themen wie Altersarmut, Einsamkeit oder Trau-
er. Mir ist halt wichtig, neben den leichten Themen und den 
Dorfgeschichten der Menschen auch das zu erzählen und 
zu diskutieren, was die Leute wirklich bewegt, egal ob sie in 
Hamburg-Ottensen oder hier auf dem platten Land leben.

Ich will, dass wir alle lernen, über unseren Tellerrand 
zu schauen. Dabei möchte ich auch ein bisschen den Fort-
schritt vorantreiben: In Bargum gibt es neun Gemeinde-
ratsmitglieder, alle sind natürlich weiß und männlich. 
Wenn mein Mann, der gerade Interims-Bürgermeister hier 
ist, darauf hinweist, dass er nicht immer zur Verfügung 
steht, weil wir drei Kinder haben, dann heißt es oft: „Ja Vol-
ker, aber du hast doch auch ̀ne Frau…“ Wir reden gerade in-
tensiv darüber, was geschaffen werden muss, damit die 
Arbeit im Gemeinderat auch für Frauen attraktiver wird, ob 
man zum Beispiel Sharing-Modelle einführen kann. 

Zudem möchte ich auch landwirtschaftliche The-
men für alle zugänglich machen, auch wenn die Landwirte 
mich oft etwas polterig angehen oder korrigieren, wenn 
ich Sachverhalte ohne die Fachbegriffe erkläre. Aber ich 
muss ja erstmal davon ausgehen, dass nicht jeder weiß, 
wie Rüben geerntet oder wie Kühe besamt werden. Von 
Kommunikation haben sie keine Ahnung. Aber wie auch? 
In meinem Landwirtschaftsstudium gab es in einer Vorle-
sung genau eine Folie zum Thema Öffentlichkeitsarbeit. 
„Achso ja, Kommunikation … da kommt was auf euch zu“, 
sagte der Dozent knapp. Wie sollen Landwirte in Zeiten der 
Transparenzoffensive die Menschen denn dann bitte ins 
Boot holen? Auch da möchte ich mit Deichdeern und 
Klönstedt Abhilfe schaffen.

Neulich haben wir uns in der Community gefragt: 
Wieso gibt es auf keinem Trecker ein Isofix, um einen Kin-
dersitz zu befestigen!? Viele lösen das Problem mit Kabel-
straps und abgesägtem Ikea-Hochstuhl, also eher subop-
timal. Aber immer mehr Frauen übernehmen doch die Be-
triebe und immer mehr Väter wollen Zeit mit ihren Kindern 

verbringen, wann wird das bitte Standard auf Treckern? 
Ich pieke die Branche da schon gerne an, dazu braucht es 
auch Rückgrat, denn die Landwirte reagieren schon recht 
ruppig manchmal. Das auszuhalten ist mit einer gewissen 
Reichweite zugegeben einfacher. 

Bei diesem Thema diskutieren auch die Städter:in-
nen angeregt mit und sie sehen, dass wir uns hier auf dem 
Land auch weiterbewegen. Aber auch für sie gibt es viele 
Themen in Klönstedt, zum Beispiel, wenn sie, wie so viele 
seit Corona, aufs Land ziehen. Manche kommen dann aus 
Hamburg her und fallen aus allen Wolken: Ach so, man 
braucht zwei Autos? Oh, Lebensmittel sind auch so teuer 
wie in der Stadt? Ah, man findet gar nicht so schnell neue 
Freund:innen…? Auch hier möchte ich Tipps oder man 
könnte auch sagen: praktische Lebenshilfe geben. 

In Klönstedt haben wir alle vier Wochen ein virtuelles 
Dorftreffen inklusive „Klönstedterin des Monats“: Zum 
Beispiel Annette aus Bargum, die hat gerade mit ihrem 
Mann ein altes Bauernhaus renoviert und kennt sich jetzt 
mit Fördermitteln aus, sie teilt ihr Wissen und kann ande-
ren so viele Strapazen ersparen. Andere Themen sind 
Gleichberechtigung, Care-Arbeit oder, ganz heißes The-
ma, Rente – ich glaube, da sind Städter:innen schon weiter, 
die wissen, dass Heiraten keine Altersvorsorge ist. Wenn 
man zwanzig Jahre zuhause bleibt und sich um die Kinder 
kümmert, dann sieht es später düster aus, wenn es eben 
nicht lebenslang hält. Solche Inhalte greifen wir auch mit 
Seminaren und Workshops auf, um vor allem Frauen Tipps 
an die Hand zu geben. Es herrscht aber nicht immer Einig-
keit bei Themen, oft höre ich von Landfrauen, dass ihnen 
ein Lifestyle- oder Ernährungsthema zu modern ist. Und 
beim Gendern verdrehen viele immer noch die Augen. Ma-
chen wir aber natürlich trotzdem. 

Dass Stadt und Land eben nicht gleich sind, wird mir 
oft auf teilweise drastische Weise vorgeführt: Wir beka-
men gerade die Diagnose Epilepsie für meine jüngste 
Tochter. Ich versuchte vier Wochen lang, einen Termin in 
Eiderstedt oder auf Sylt zu bekommen, wo die nächsten 
Kinderneurologinnen sitzen – also eine Stunde Fahrt von 
uns. Ich bekam nicht einmal jemanden ans Telefon! Im Kin-
derkrankenhaus Hamburg-Altona ging das dann ratzfatz, 
da hat die Stadt uns enorm was voraus. Auch wenn ich die 
Identität meiner Kinder nicht im Netz preisgebe, kann ich 
hier von einer wertschätzenden Community profitieren. 
Auf dem Dorf kennt man vielleicht einen, der sagt dann: 
„Ich glaub’ der Onkel Hinnerk hatte das früher auch.“ Hier 
in Klönstedt gibt es dann gleich zehn Mütter, die dir qualifi-
zierte Tipps geben, wenn dein Kind krank ist.“
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Globale Provinz
„Provinz ist keine Landschaft, sondern ein Zustand.“  So lautet ein 
Bonmot von Manfred Rommel, der von 1974 bis 1996 Oberbürger-
meister von Stuttgart war. Provinz ist überall. Provinz beginnt in 
den Köpfen – und endet dort. 

Die globale Provinz, das sind jene Landstriche im „Zwischenland“, 
im Allgäu, in Niederbayern, in Brandenburg, wo die Städte zu Dör-
fern werden, sich Einfamilienhäuser aneinanderreihen, die 
Industriegebiete sich endlos ziehen, wo „hidden champions“ wir-
ken. Kleinstädte und nur auf den ersten Blick verschlafene Dörfer, 
die eng mit dem Weltmarkt verwoben sind, wo Unternehmen lokal 
produzieren und weltweit handeln.

Der Lebensstil der Menschen ist urban. Die Vorzüge aus zwei Wel-
ten verschmelzen: die Vielfalt der Stadt, Idylle und Natur. Und die 
Menschen stellen sich Fragen: Wo sind die Grenzen des Wachs-
tums? Und wie geht wirtschaftlicher Erfolg mit Nachhaltigkeit zu-
sammen? Wann bremst der Wohlstand die Kreativität? Muss noch 
das zweite Auto in der Garage stehen? Wie bleiben wir zukunfts-
fähig und können uns für neue Impulse öffnen?

Provinz kann Stillstand heißen, Stabilität und Sicherheit, Festhal-
ten an starren Strukturen. Doch wenn sich die Offenheit, der Blick 
für das große Ganze, die Impulse von außen daruntermischen, 
entsteht Neues. Provinz, das heißt auch Raum für Kreativität und 
Ideen, für Wachstum und Wandel. Wo es Leerstand gibt, gibt es 
Menschen, die ihn mit Träumen und Visionen füllen. 

IN RODING IM OSTEN BAYERNS, knapp vor 
der tschechischen Grenze, leben Anne 
und Patrick Dawah – zusammen mit 12.000 
Menschen aus 84 Nationen. Im Multikulti-
Integrationsverein sind alle willkommen.

Vor mehr als zehn Jahren kamen Anne (46) und Patrick Da-
wah (49) nach Roding – nach Jahren im Harz und in Ober-
Österreich. Begegnungsorte und Treffpunkte fernab von 
Sportverein und Schule fanden sie damals nicht. Wie gut, 
dass Anne Dawah eine Frau ist, die nicht lange zögert. 
„Dann schaffe ich eben selbst eine Möglichkeit, wo alle zu-
sammenkommen können.“ 

2013, kurz nach ihrem Umzug, gründeten sie und ihr 
Mann den Multikulti-Integrationsverein. „Zu Beginn wur-
den wir Ausländer-Verein genannt. Doch das wollten wir 
nie sein: Integration gelingt nur im Austausch mit Men-
schen, die schon lange hier leben“, sagt Patrick Dawah. 
Fast neunzig Mitglieder aus sechzehn Nationen hat der 
Verein bereits. Sein Zweck, laut Satzung: „Ein besseres Mit-
einander durch vorurteilslosen und wertschätzenden Ill
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MICHAEL HETZER (54) IST UNTER- 
NEHMER – und hat Visionen einer  
nachhaltigen Welt. 2016 hat er das  
Familienunternehmen elobau im Landkreis 
Ravensburg mit über 1000 Mitarbeiter:- 
innen in eine Stiftung überführt. Als  
Angel-Investor setzt er seinen Schwer-
punkt auf ökologische Landwirtschaft 
und klimafreundliche Technologien.

„Wirtschaftlich denken und verantwortungsvoll zu han-
deln, bedeutet oft eine Gratwanderung. Noch haben wir 
nicht den idealen Pfad, aber wir arbeiten daran. So wie vie-
le in Corona-Zeiten Nudeln horteten, haben Unternehmen 
bei uns Sensoren eingekauft. Die Geschäfte liefen hervor-
ragend. Doch in unserem Unternehmen geht es nicht um 
grenzenloses Wachstum. Die Natur wächst auch nicht un-
endlich. Es bedarf Phasen der Erholung und Regenerati-
on. Auch das lehrt uns die Natur. 

Wir haben in den vergangenen Jahren Chancen ver-
säumt. Die Erkenntnis, dass wir alle viel zu viel verbrau-
chen, haben wir schon lange. Und dennoch ändern wir als 
Gesellschaft kaum etwas. Selbst jetzt, wo wir aufgrund 
von Krisen und Krieg eine Verknappung erleben, fehlt die 
Bereitschaft zu echter Veränderung. Wir machen so wei-
ter wie bisher, ist das Credo. Anstatt endlich zu schauen, 
wie wir weniger verbrauchen können.

Als Unternehmer und Bürger widme ich mich  
Themen, die global von Bedeutung sind – und die ich  
in der Politik manchmal vermisse. 2010 wurde unser  
Unternehmen elobau klimaneutral und ist ein Exot in der 
Branche. Dabei könnte sich betriebswirtschaftlich jeder 
Mittelständler diese Anpassungen leisten. Jedes Unter-

Austausch“ zu schaffen. Roding hat er bunter gemacht. 
Einmal im Monat versammeln sich die „Ureinwohner“ und 
Alteingesessenen, Zugezogene und Geflüchtete aus der 
Ukraine zum internationalen Stammtisch. Sie kochen ge-
meinsam, weil Essen so schön verbindet: Und so köcheln in 
den Töpfen mal bayrische Knödel, indisches Curry oder ke-
nianischer Eintopf. „An einem Kochabend kann es passie-
ren, dass über 20 Nationen gemeinsam am Herd stehen", 
erzählt Anne Dawah. „Roding ist zum Schmelztiegel ge-
worden.“

Oft wurden die Dawahs für Geflüchtete gehalten. 
„Wir haben die Erfahrung gemacht, in der deutschen Ge-
sellschaft erstmal die Exoten zu sein.“ Ursprünglich 
stammt das Paar aus Kamerun, lebt heute mit drei Kindern 
in der Oberpfalz. Er ist Ingenieur und leitet eine Abteilung 
bei einem Autozulieferer, er hat in Deutschland promo-
viert. Sie ist Dozentin an der Volkshochschule, hat bei der 
Kommunalwahl 2020 für die CSU als Stadträtin kandidiert. 
„Wir sehen uns als Brückenbauer:innen“, sagen sie. Sie wol-
len kulturelle Barrieren abbauen. „Auf dem Land ist es 
leichter sich zu vernetzen, weil jeder jeden kennt“, sagt Pa-
trick Dawah. „In der Stadt bist du eine Nummer, anonym, 
das mögen viele. Doch die Verbundenheit ist in meiner 
Wahrnehmung weniger intensiv.“

Jeder zehnte in Roding hat einen Migrationshinter-
grund. An der Grund- und Mittelschule sind 665 Schü-
ler:innen, gut 40 Prozent haben eine Einwanderungsge-
schichte. Kostenlose Deutsch- und Elternkurse werden für 
Eltern mit Migrationshintergrund angeboten. Anne Da-

nehmen hat eine gesellschaftliche Verantwortung. Doch 
noch fehlt bei vielen die Bereitschaft, auch weil Kund:in-
nen nicht bereit sind, mehr dafür zu bezahlen. Hier würde 
ich mir mehr Anreize wünschen.  

Unsere Firma für nachhaltige Lösungen aus den Be-
reichen Bedienelemente, Maschinensicherheit, Füll-
standsmessung und Sensorik haben wir in Verantwor-
tungseigentum überführt. Sechs Jahre lang hat das ge-
dauert, ein komplizierter Prozess. Das Unternehmen 
gehört sich nun selbst, Selbstbestimmung statt Spekula-
tion. Die Eigentümer:innen haben keinen Anspruch dar-
auf, sich Gewinne auszuschütten oder Vermögensanteile 
zu verkaufen. Der erwirtschaftete Mehrwert fließt in das 
Wohlergehen der Mitarbeiter:innen, in klimaneutrale Lie-
ferketten oder in Spenden für gesellschaftliche Aufgaben, 
insbesondere Bildung, Umweltschutz und Integration. Wir 
wollen maßvoll sein und das auch bleiben.

Bei elobau beschäftigen wir uns mit Lieferketten, als 
kleines Unternehmen in der globalen Welt. Wir agieren  
international, produzieren jedoch nur in Deutschland.  
Unsere Vision ist es, Produkte zu entwickeln, die am  
Ende zu neuen Produkten werden. Der Wertstoff, den wir 
sammeln, soll tatsächlich mehr Wert haben. Eine nachhal-
tige, regenerative Landwirtschaft ist das erklärte Ziel. Dar-
um unterstütze ich die Entwicklung von Prototypen, Gerä-
te wie E-Traktoren und Agroforst-Sähmaschinen. Wenn 
wir in der Landwirtschaft so weitermachen wie bisher, lau-
gen unsere Böden aus. Dann ist in sechzig Erntejahren 
Schluss. Wir brauchen Veränderung heute, nicht morgen. 

Als ich ein Junge war, konnten wir hier im Allgäu bis 
April Schlittenfahren und Skilanglaufen. Schnee hatten wir 
damals in Leutkirch zu Genüge. Das hat sich verändert. Der 
Klimawandel ist spürbar – und das nicht erst seit heute. Ich 
bin noch immer sehr gern hier zuhause, in meinem Dorf 
mit wenigen hundert Einwohnern. Die Region fasziniert 
mich, es gibt Weideflächen, Milchviehbetriebe. Wir be-
kommen hier viel Regen ab, es ist grün, geprägt vom Tou-
rismus. Natürlich haben wir keine Großstadtangebote und 
für viele bleibt es eine Herausforderung, Personal zu fin-
den. Noch haben wir genug Interessent:innen, die zu uns 
kommen wollen, sogar deswegen herziehen. Die Auto-
bahn liegt vor der Tür. Zwei große Industriegebiete werden 
gerade hochgezogen. Immer mehr Menschen aus der 
Stadt ziehen hierher.

Damit wir als Gesellschaft zukunftsfähig sind, müs-
sen wir umdenken. Das beginnt für mich bei der Bildung: 
Junge Menschen müssen wir zu selbstdenkenden, selbst-
organisierten Menschen erziehen.“

wah leitet die Multikult-AG. Erst kürzlich hat ein Schüler ihr 
Blumen mitgebracht, als Dankeschön. Ein anderer hat ge-
beten, seine Mutter mitbringen zu dürfen, weil sie mitler-
nen wolle. „Kinder der zweiten Generation haben andere 
Erfahrungen als die Rodinger“, sagt Dawah. „Die Geschich-
te der Eltern und Großeltern bringen sie ein.“ Außerdem 
können auch Rodinger mit typischen Familiennamen wie 
„Schwarzfischer“ oder „Hecht“ Vorfahren aus Ungarn, 
Tschechien oder der Slowakei haben.

In diesem Jahr haben die Rodinger den siebzigsten 
Geburtstag ihres Städtchens gefeiert. Einst vor allem be-
kannt als Bundeswehrstützpunkt, ist Roding heute ein in-
ternationaler und begehrter Industriestandort mit 8.000 
Arbeitsplätzen geworden. Dass mit dem Technologieun-
ternehmen Mühlbauer ein Global Player entstanden ist, 
und die Gabelstapler-Firma Crown das Hauptquartier aus 
den USA nach Roding verlegt hat, darauf ist die Stadt stolz. 
Der Autozulieferer Continental schließt sein Werk dort 
zwar bis 2024, doch ein großes Softwareunternehmen hat 
die Übernahme des Firmengebäudes bereits angekün-
digt. Das Industriegebiet wird aktuell erweitert. Ein neu er-
schlossenes Baugebiet war innerhalb weniger Wochen 
ausverkauft. 

Ihre Stadt noch offener zu machen, Kooperationen 
mit afrikanischen Ländern, Städtepartnerschaften, das 
wünschen sich die Dawahs für die Zukunft, ein buntes, 
vielfältiges Roding. „Das Globale in der Provinz entsteht in 
den Köpfen von Menschen, die sich bewegt haben und be-
wegen“, sagt er.
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dehäuser sowie Grundstücke für das Gemeinwohl“, sagt 
Hirscher. Der K-Punkt ist von der Diözese ins Leben geru-
fen worden, das Team zusammengewürfelt aus unter-
schiedlichen Expertisen, von Geografie bis Pädagogik.

„Wir wollen eine offene Kirche sein, auf die Menschen 
zugehen, Räume schaffen. Es gibt viele engagierte Bür-
ger:innen mit Ideen und unzählige ungenutzte oder nur 
sporadisch genutzte Gebäude im Ortskern.“ Raum, der mit 
mehr Leben gefüllt werden will, Dorfhäuser sollen entste-
hen, Begegnungsorte. „Wir analysieren vor Ort, welchen 
Bedarf gibt es. Was wünschen sich die Menschen?“ Co-
working-Spaces in kirchlichen Gebäuden, „nicht den sak-
ralen wohlgemerkt“, sind vorstellbar. „Kirche hat all die Ge-
bäude, die kosten wahnsinnig viel, verbrauchen Ressour-
cen, die werden aber nur zweimal die Woche benutzt. Das 
ist weder zeitgemäß noch nachhaltig.“

Derzeit tüftelt Hirscher an einem mobilen Experi-
mentierlabor und Begegnungsort, einem Bus, der von Dorf 
zu Dorf ziehen und zu Diskussionen anregen soll: zwischen 
Jung und Alt. Bezahlbarer Wohnraum, barrierearmes Woh-
nen für ältere Menschen, gemeinschaftliches Leben, das 
zählt Hirscher zu den größten Herausforderungen. 

Dorfkneipen gibt es kaum mehr. Doch dafür ist 
s‘Himmelreich nah: Etwa siebzig Kilometer entfernt in Me-
razhofen entstand im alten Pfarrhaus ein Schmuckstück, 
ein Kleinod mit Café und Museum, Platz für die Seelsorge 
und den Kirchengemeinderat. „Solche Ort brauchen wir, 
an denen überkonfessionell Verbindungen entstehen. Die 
Ressourcen werden knapper, wir müssen zusammen- 
rücken“, sagt Hirscher. Noch halten viele am Dreiklang 

fest: mein Haus, mein Garten, mein Auto. „Es herrscht 
manchmal eine gewisse Angst davor, dass einem etwas 
weggenommen wird. Viele reagieren sensibel, wenn es um 
ihren Besitz geht.“

Dass Hirscher selbst ihr Auto verkauft hat, mit dem 
Rad fährt und auf den öffentlichen Nahverkehr setzt, da-
für erntet sie erstaunte Blicke – zwischen Anerkennung 
und Unverständnis.

„Ich habe einen anderen Blick, weil ich von hier stam-
me und zugleich Einflüsse von außen mitbringe.“ Es wer-
den immer mehr Menschen aufs Land ziehen, die Digitali-
sierung, die Entwicklung hin zum ortsunabhängigen Ar-
beiten machen es möglich. Je mehr Menschen sich dafür 
entscheiden, desto mehr werden solche Konzepte entste-
hen, Carsharing und andere Modelle, weg von der Mentali-
tät: Jede:r braucht alles und muss alles haben. Stadtkultur 
auf dem Land zu schaffen, so nennt Hirscher ihre Motiva- 
tion. „Viele kehren wieder zurück, so wie ich. Der soziale  
Aspekt ist dabei natürlich ganz wichtig.“ Ein Haus  
der Nachhaltigkeit schwebt ihr vor, mit Unternehmen,  
Vereinen, ein Ort mit Möglichkeiten zur Entfaltung.

„Für mich bereichernd ist das nachbarschaftliche 
Umfeld, dass wir uns hier mit Empathie begegnen.“ Hir-
scher brennt dafür, Kirche und Kommune zu verbinden. 
Erst zuhören, dann Neues anregen, das ist für sie der Weg. 
„Es geht nicht darum, den Menschen Konzepte aufzudrän-
gen, stattdessen wollen wir gemeinsam gestalten.“ Dass 
sich die Gemeinschaft öffnet, für neue Ideen, für Men-
schen auch fern der Region, das will Hirscher fördern. 
„Letztlich hängt es von uns als Gemeinschaft ab.“

WIE KÖNNEN WIR UNSERE DORF- 
GEMEINSCHAFT BEREICHERN? Wie 
gelingt die sozial-ökologische Transfor-
mation? Und welche Rolle kann dabei die 
Kirche spielen? Anja Hirscher (36) arbeitet 
bei K-Punkt Ländliche Entwicklung im 
Kloster Heiligkreuztal zwischen Ulm 
und dem Bodensee. „Wie ein Knotenpunkt 
vernetzen wir Akteur:innen aus Zivilgesell-
schaft, Politik, Kirche und Wirtschaft.“

Zugegeben, manchmal vermisst Anja Hirscher Helsinki, 
eine der führenden Designmetropolen der Welt, Haupt-
stadt der Kreativen. Sieben Jahre lang hat sie in Finnland 
gelebt und geforscht, hat Design und Nachhaltigkeit stu-
diert und promoviert. Wie Ehrenamtliche den Lebensraum 
gestalten, sich beteiligen, das stand dabei für sie im Mit-
telpunkt. Und genau in diesem Feld bewegt sie sich heute 
in ihrer Arbeit für K-Punkt, Knotenpunkt, der Regionalent-
wicklungsinitiative der katholischen Kirche. „Als kirchliche 
Einrichtung tragen wir zur Entwicklung von Gemeinden 
bei“, sagt sie. „Wir geben Impulse und ermutigen Men-
schen, ihren Lebensraum zu gestalten.“ 

Hirscher ist dafür zurückgekehrt in ihre Heimat, zu-
rück zu den Wurzeln. Die Weite des Horizonts hängt längst 
nicht mehr von der Höhe des Kirchturms ab. Die Glaubens-
gemeinschaft hat an Bedeutung verloren – und verliert 
immer mehr. Der Gottesdienst als Treffpunkt? Vorbei. Von 
der Kirche fühlen sich gerade junge Menschen kaum mehr 
repräsentiert. „Doch sie hat wahnsinniges Potenzial im 
ländlichen Raum und übernimmt Verantwortung. Es gibt 
ein großes Netzwerk von haupt- und ehrenamtlichen Mit-
arbeiter:innen, unzählige Kirchengebäude und Gemein-
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ben für uns grundsätzlich einen höheren Stellenwert als 
Gewinnmaximierung. Schon zu Beginn haben wir gezeigt: 
Wir interessieren uns wirklich für die Menschen hier. Und 
haben einen Bezug zur Umgebung. Wir bewegen uns nicht 
im Elfenbeinturm als digitale globale Elite, sondern in der 
Gemeinschaft. Diversität ist es, was Innovation schafft. 
Darum wollen wir alle zusammenbringen, Menschen aus 
hohen und niedrigen Einkommensschichten, Großunter-
nehmer:innen und Gründer:innen, die Alteingesessenen, 
„Ureinwohner:innen“ und die Gäste. Die Kunst ist es, das 
Beste von Stadt und Land zu vereinen: Natur und Ruhe, die 
Vielfalt, digital und analog. Wir wollen einen Hybridort 
schaffen, der die Welt in diese dünn besiedelte Gegend 
bringt, ein Ort für die Region.
Wie gelingt das?
DIETRICH: Ich habe nie auf dem Land gelebt, sondern mit-
ten in Berlin. Die Städter:innen, die „Welt“, waren für uns 
zunächst einfacher zu erreichen als das Dorf. Der erste Be-
richt über uns erschien in der New York Times. Doch mitt-
lerweile haben wir eine Bürgerzeitung gefördert, einen 
Podcast, eine Bürger:innen-App. Wenn wir ein Dorffest 
veranstalten, schaffen wir Stadt-Land-Verbindungen. Es 
gab Vorbehalte, auf beiden Seiten: berechtigte Sorgen vor 
rassistischen Übergriffen, die Angst, hier kein veganes Es-
sen zu bekommen, an einem gottverlassenen Bahnhof in 
der Provinz zu stranden… Und seitens der Menschen vor 
Ort Skepsis: Dieses Gefühl abgehängt zu sein, war hier viel 
präsenter. Kneipen machten dicht, Schulen schlossen, 
Wohnungen wurden zurückgebaut. Wichtig waren uns 
darum schon vor Beginn gemeinsame Infoveranstaltun-
gen, Transparenz. 
SKRODZKI: Bei uns ist es komplett anders. Janosch musste 
wiederaufbauen, wir wollen den Abbau verhindern. Wäh-
rend in Brandenburg etliche Gasthäuser leer stehen, 
schließen sie bei uns erst. Wir haben einen Dorfgasthof re-
noviert in einer Zeit, als andere zugemacht haben. Unsere 
Kommunen sind reich, hier tummeln sich Weltmarktfüh-
rer. Doch für viele Ideen fehlt der Platz, Freiraum. 
DIETRICH: Wir hingegen haben Raumwohlstand. Der Ver-
drängungswettbewerb findet so nicht statt. Wenn wir eine 
Pop-up-Pizzeria eröffnen, beschwert sich kein Gastro-
nom. Wenn du einen Dorfgasthof übernimmst, kann ich 
mir vorstellen, dass andere Wirt:innen denken: „Da gräbt 
der Christian uns jetzt auch noch das Wasser ab“…
SKRODZKI: Tatsächlich gab es solche Sorgen, ja. Doch kein 
einziges Lokal musste deswegen „sterben“, im Gegenteil. 
Der Bürgerbahnhof, den wir wiederbelebt haben, hat vie-
les in Bewegung gebracht. 
Welche Rolle spielt die Digitalisierung aus Ihrer Sicht?
DIETRICH: Früher war der Marktplatz in der Stadt, alle sind 
dort hingefahren, haben Waren ausgetauscht, Informati-
onen. Das findet natürlich immer mehr online statt. Da-

durch wird die Provinz Teil des Marktplatzes: mit dem glei-
chen Zugang zu Informationen und Waren. Eine Riesen-
chance. Zugleich besteht die Gefahr, dass einige nicht 
daran teilhaben können. Ich glaube, der ländliche Raum 
hier in Brandenburg überspringt die Industrialisierung, 
anders als im Allgäu, und tritt direkt ins digitale Zeitalter. 
SKRODZKI: Bei uns ist auch das anders. 2017 haben wir das 
„Digitale ZukunftsZentrum Allgäu Oberschwaben“ ge-
startet. Die Digitalisierung könne neue Aufträge generie-
ren, so warben wir. Da haben alle abgewunken: „Brauchen 
wir nicht.“ Viele Betriebe wissen gar nicht, wie sie ihre vol-
len Auftragsbücher abarbeiten sollen – noch. Aber irgend-
wann könnte es einen Quantensprung geben. Darum müs-
sen wir die Leute, die Unternehmen dafür sensibilisieren, 
auf der Höhe der Zeit zu bleiben. Sonst kann es sein, dass 
Handwerksbetriebe von egal wo jene vor Ort überholen, 
weil sie die unendlichen Vorteile der Automatisierung und 
Digitalisierung nutzen. 
DIETRICH: Hier in Brandenburg kämpfen die Handwerks-
betriebe vor allem um Nachwuchs. Da macht die Frau in 
der Küche, in der es nach Erbsensuppe riecht, die Buchhal-
tung. Das ist unattraktiv für junge Menschen. Der Mittel-
stand fehlt hier. Bei uns gibt es nun flexible Arbeitsplätze 
für Handwerker:innen. Wir stellen Technik und Wissen be-
reit: Eine Tischlerei, die Kirchenfenster herstellt, und eine 
Kerzenmanufaktur planen zum Beispiel unseren 3D-
Scanner und Drucker zu nutzen.  Eine lokale Unternehme-
rin plant einen Verkaufsraum für lokales Kunsthandwerk 
und die Produkte des „COCOLAB“-Makerspaces.
SKRODZKI: Viele haben heute ein zweigeteiltes Leben mit 
der Einzimmerwohnung für die Arbeit in der Stadt, am Wo-
chenende leben sie auf dem Land. Junge Talente wandern 
ab. Das finde ich gut, wenn sie Neues entdecken. Wenn sie 
gemerkt haben, in Stuttgart und Frankfurt gibt es tolle 
Kneipen, aber auch viel Smog, kommen sie inspiriert und 
reich an Ideen zurück.
Wo liegen derzeit Ihre Herausforderungen?
DIETRICH: Für die auf dem „COCONAT“-Gelände geplante  
Tiny-Haus-Siedlung Coco Cabañas müssen wir so viele 
Anträge einreichen und Genehmigungen abwarten, dass 
es von Planungsbeginn bis Baubeginn mindestens vier 
Jahre dauert. Verwaltungstechnische Probleme wie das 
Baurecht  verhindern viele Innovationen.
SKRODZKI: Bei uns gibt es Tendenzen der Abschottung. 
Wir dürfen uns nicht vor dem Fortschritt abkoppeln. Wir 
sind die sonnenreichste Region Deutschlands, haben eine 
Arbeitslosenquote von nur 2,2 Prozent, wenig Kriminalität. 
Das heißt aber nicht, dass es so weitergeht und der ländli-
che Raum sexy bleibt, wenn wir nicht hungrig bleiben.

WIE WOLLEN WIR LEBEN, ARBEITEN UND 
ZUGLEICH UNSERE REGION BELEBEN? 
Janosch Dietrich und Christian Skrodzki 
sind Netzwerker und entwickeln Konzepte 
für Arbeit und Urlaub auf dem Land. Ein 
Gespräch über Hürden und Chancen.

Christian Skrodzki aus Leutkirch im Allgäu leitet zwei Wer-
beagenturen, ein digitales Zukunftszentrum und einen 
historischen Dorfgasthof mit Genusshotel. Mit seinem 
bürgerschaftlichen Engagement hat er unter anderem 
den „Leutkircher Bürgerbahnhof eG“ und die „Allgäuer Ge-
nussmanufaktur eG“ initiiert. Mit seinem Projekt „Heimat 
Bärenweiler“ in der Nähe von Kißlegg möchte er nun ein 
brachliegendes Dörfchen wiederbeleben.

Janosch Dietrich ist einer der Gründer von  
„COCONAT“ in Klein Glien in Brandenburg: COmmunity 
and COncentrated work in NATure, Gemeinschaft und kon-
zentriertes Arbeiten in der Natur. Kreative aus aller Welt 
können sich Zimmer und Büroplätze mieten, im Durch-
schnitt sind es dreißig Gäste. Das „COCONAT“ hat mittler-
weile 17 Beschäftigte, davon sieben Vollzeitkräfte. Ländli-
che Entwicklung fördert er durch ein Tourismusmodell, 
das Workation (work plus vacation), Coworking und 

Coliving vereint. Er ist außerdem Gründer und Vorstands-
vorsitzender des lokalen „Smart Village e.V.“

Sie teilen beide eine Vision vom Zusammenleben und 
Arbeiten auf dem Land. Was treibt Sie an?
CHRISTIAN SKRODZKI: In erster Linie bin ich Weltbürger, ein 
dörflicher Kosmopolit, der gern über den Tellerrand hin-
ausschaut.  Wenn ich hier dazu beitrage, den Dorfgasthof 
zu retten, bekomme ich Anerkennung. Würde ich ein 
Sechs-Familienhaus in Düsseldorf kaufen, nicht. Als Hei-
matinvestor bekomme ich eine sinnstiftende Rendite. Ich 
sehe mich in der Verantwortung und kann sofort profitie-
ren, weil ich meine Heimat so auch für mich lebenswerter 
gestalte. Was bei euch vor den Toren Berlins passiert, Ja-
nosch, beeindruckt mich, seitdem ich einen Vortrag von 
dir gehört habe. Wenn sich die Chance ergibt, so etwas im 
Allgäu zu machen, möchte ich das auch, dachte ich 
damals… In Bärenweiler habe ich die Möglichkeit. Die Al-
penkette ist zu sehen, die Autobahn nur drei Kilometer 
entfernt. Hätte ich es malen können, es sähe so aus. Wir 
planen einen Kindergarten, ein Café, selbstbestimmtes 
Wohnen für Menschen mit Einschränkungen, „Cow“- 
Working im ehemaligen Kuhstall, ein Event-Stadel im frü-
heren Heuboden...
JANOSCH DIETRICH: Positive gesellschaftliche Effekte ha-
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Multicodierte Regionen
„Multicodieren“, das klingt nach einer Horde Programmierer, die 
Tastaturen klappern lassen. In Wirklichkeit aber kennt die multi-
codierte Region nichts von oben herab, kein Mastermind. Sie ist 
mehr ein Netzwerk, eine dichte Wechselbeziehung zwischen dem, 
was wir gemeinhin „Stadt“ und „Land“ nennen. Diese Begriffe ver-
schwimmen nicht, verlieren aber ihren trennenden Stempel. Die 
multicodierte Region kann die Frankfurter City ebenso umfassen 
wie das Winzerdorf ein paar Kilometer weiter.

Sie vermutet man vielleicht am häufigsten in Deutschland, kennt 
sie doch das Pingpong aus verdichtetem Raum, Vorstädtischem, 
Naherholung und Ackerbau. Sie ist der offenste Raumtyp. Daher 
gibt es auch keine maßregelnde Perspektive. Gemeingut ist hier 
die Diversität, das Denken von einer Ansammlung verschiedener 
Infrastrukturen her, welche die Phantasie beflügeln.

Da ist nicht nur der Verkehr, sondern der Bildungszugang, da sind 
Netzwerke von Menschen und Unternehmen vor Ort – das Werken 
an einer Zukunftsfähigkeit – wie in der Dörfergemeinschaft 
Flegessen-Hasperde-Klein Süntel. Paul David Rollmann etwa 
kombiniert von seinem Dorf aus, wie es die Metropolen befruchtet 
und  andersrum. Und Fabian Schrader  kümmert sich um queeres 
Leben auf dem Land. Schließlich liebt Bijan Kaffenberger beim täg-
lichen Nutzen des ÖPNV die Gemeinsamkeit, das Miteinander.

Vielleicht ist es das Zauberwort der multicodierten Region: nicht 
einfach selber machen, sondern ein neues „Wir“.

DAS URBANE UMRINGT FLEGESSEN, 
Klein Süntel und Hasperde – und dennoch 
scheinen Hannover, Hameln und Hildes-
heim von dieser Dörfergemeinschaft 
weit weg. Die Einwohner werkeln an ihrer 
eigenen Zukunftsfähigkeit.

Mit einem Schlag endet der Autolärm, als es von der Bun-
desstraße abgeht. Hin zum Sackgassendorf Flegessen, 
entlang Feldern von Weizen und Rüben, zieht der Süntel 
den Blick auf sich. Geografisch ist die Angelegenheit besie-
gelt: Dieser 440 Meter hohe Mittelgebirgsstock südwest-
lich von Hannover regiert den Raum. Doch die drei Dörfer 
mit ihren 1500 Einwohner:innen, die an seinem Hang kle-
ben, übersieht man leicht. Provinz eben, Örtchen zum Ein-
schlafen, bevor es wieder zum Job in die Landeshauptstadt 
oder nach Hameln geht? Die Dörfer Flegessen, Klein Süntel 
und Hasperde entschieden sich für einen anderen Weg. 

Zukunftsfähig solle ihre Gemeinschaft werden, ent-
schieden sie. Lebendig sein. Und da ihnen keiner half, in 
dieser Abgeschiedenheit, halfen sie sich selbst. In einer 
Zoom-Sitzung erklärte einer der Bewohner, wie es dazu 
kam – in Hannover ist er Herr Prof. Austmann für Betriebs-
wirtschaftslehre, aber in der Dörfergemeinschaft ist er 
Henning, Fußballtrainer der D- und B-Jugend der JSG 
Flegessen Süntel. Im Gespräch macht er gleich klar, wor-
um es ihnen geht – und worum nicht.

Hier geht es nicht darum, ein Ökodorf aufzubauen. In 
Wirklichkeit wollen wir uns als ein ganz normales Dorf an 
die Frage heranwagen, wie unser Ort zukunftsfähig sein 
kann – und wie sowas multiplizierbar wäre. 
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Warum? Nun, wenn wir als Menschheit dauerhaft auf dem 
Planeten klarkommen wollen, haben wir an allen Orten 
sehr, sehr schnell einen Beitrag für eine tiefgreifende 
Transformation zu leisten. Da so ein Wandel nicht von 
oben ausgelöst wird, machen wir es von unten. Verschie-
dene Krisen umgeben uns. Weitere werden auf uns alle zu-
kommen. Konkret bedeutet das für unsere drei Dörfer, 
dass wir binnen drei Jahren ein Sechstel unseres Waldes 
verloren haben. Unsere Landwirte werden entmutigt, weil 
ihnen zu bestimmten Zeiten das Wasser fehlt und zu an-
deren Zeiten so viel Niederschlag kommt, dass sie mit ih-
ren Maschinen gar nicht auf die Felder kommen. Und sie 
haben zunehmend mit Schädlingen zu tun, die sie noch 
gar nicht kannten.

Den letzten Kilometer nach Flegessen geht es zu 
Fuß, den „R-Bus“ hätte man „rufen“ müssen, mindestens 
eine halbe Stunde im Voraus. Fachwerk prägt das Bild, mit 
alten Inschriften wie „Dein Segen Herr komm über uns“ an 
der Tür und Solarpanels auf dem Dach. Die Hauswände do-
kumentieren mit salatschüsselgroßen Plaketten, wer 
wann Bürgerkönigin oder Bürgerkönig gewesen ist. Die 
Dörfergemeinschaft hat aber nicht nur Preise vergeben, 
sondern viele andere von außen gewonnen, „Bundessie-
ger Neue Nachbarschaft“, „Deutscher Bürgerpreis“, „Euro-
päischer Dorferneuerungspreis“ sind nur einige. Was ist 
hier anders als woanders?

Was ist eigentlich passiert? Am Anfang stand eine klassi-
sche Herausforderung: Die Grundschule sollte wegen klei-
ner Klassen geschlossen werden. Da gab es einen gemein-
samen Nenner, dass es nicht gut sein kann, wenn solch 
eine Hauptschlagader der Dörfergemeinschaft ausfällt. 
Und wir alle wussten, dass sich Schülerzahlen nach oben 
entwickeln können: Gab es doch viel Potenzial, um mehr 
Menschen in schon bestehendem Wohnraum unterzu-
bringen. Wer das aktiv gestaltet, kriegt die Schule wieder 
voll. Letzen Endes aber hatten wir schlicht Glück – eine an-
dere Schule wurde geschlossen, unsere blieb erhalten. 
Das war vor zehn Jahren.
Und heute? Der Kindergarten platzt aus allen Nähten, und 
die Grundschule muss anbauen. Der freie Wohnraum 
wurde bezogen, und immer mehr Leute wechseln auch zu 
einer kleineren Wohnfläche. Die Debatte um die Schul-
schließung hatte schließlich neue Selbstwirksamkeitspo-
tenziale freigesetzt. Daraus entwickelte sich die erste 
Ideenwerkstatt: Da kamen 120 Leute hin. Und da wurde 

BIJAN KAFFENBERGER NENNT SEINEN 
WAHLKREIS „MINI-HESSEN“. Er sagt: Da 
ist alles drin. Der Landtagsabgeordnete 
bereist ihn mit dem ÖPNV. Und lernt ihn 
kennen wie kaum andere Politiker:innen.

Erfolg kommt für Bijan Kaffenberger eingleisig daher, und 
dann auch noch teilweise nicht elektrifiziert. „Jeden Mor-
gen ist sie brechend voll“, sagt er über die Odenwaldbahn. 
"Aus dem tiefen Wald in 35 Minuten nach Frankfurt, was 
will man mehr?“

Kaffenberger (33) kennt die Bahn, er benutzt sie oft, 
bildet sie doch eine Achse durch seinen Wahlkreis. Er be-
nutzt nahezu täglich den ÖPNV, auf dem Weg durch sein 
„Mini-Hessen“, wie er die Region nennt. „‘Darmstadt 2‘ sug-
geriert, dass es ein Stadtwahlkreis sei, aber da gehört zum 
hoch verdichteten Darmstädter Süden auch eine Reihe 
von Landkreiskommunen.“ Die südlichste, Modautal, 
gehört offiziell zum ländlichen Raum. „Vormittags kann 
ich beim Start einer Weltraumrakete beim ESA-Kontroll-
zentrum in Darmstadt sein und nachmittags beim Bun-
desverband der mobilen Hühnerzüchter in Modautal.“ 

Über Kaffenberger sagen manche, er sei eine Hoff-
nung für die in Hessen gerade nicht wohlgelittene SPD. Mit 
29 Jahren zog er in den Landtag als jüngster Abgeordneter 
ein, eroberte als einziger in seiner Fraktion ein Direktman-
dat von der CDU zurück. Mit seiner schwarzen Tolle über 
schwarzer Brille und einem schnellen Zungenschlag wirkt 
er gleich ab dem ersten Moment nahbar. Wie einer, der tat-
sächlich gern bei den Hühner-, Kaninchen- und Brieftau-
benzüchtern vorbeischaut. Er pendelt zwischen Hightech 
von Merck in der City und Landwirtschaft auf dem Land – 
wo es keinen Handyempfang gibt „und ich dafür sorgen 
muss, dass da endlich ein Mobilfunkmast hinkommt“.

ganz breit gesponnen, was wir uns für unsere Dörfer wün-
schen und erträumen. Später gesellte sich auch immer 
mehr der Gedanke hinzu, dass es auch um Nachhaltigkeit 
geht. Wir wollten im Grunde eines: Dauerhaft lebendige 
Dörfer.  
Ideen sind das eine, die Tat etwas anderes… Das gemein-
same Zusammentragen und anschließende Visualisieren 
all der vielen kleinen und großen Wünsche setzte eine 
Energie frei, mit der wir bis heute mit großer Freude zu-
sammen daran wirken, die Ideen Stück für Stück in die Tat 
umzusetzen. Am Anfang viele kleinere Ideen, später aber 
auch immer größere Projekte.
Womit? Wir gründeten zum Beispiel eine Zeitung, die eine 
große Wirkung zeitigte: Damit wurde bestehendes Wert-
schätzen möglich, die Vereine konnten über sich berich-
ten – die Tageszeitung der Region nimmt unsere drei Dör-
fer kaum in Augenschein. Andere Bürger organisierten 
eine Staudentauschbörse oder Kinoabende in der Kirche. 
Das war alles rasch umsetzbar und trägt uns bis heute. 
Zum Beispiel haben wir eine WhatsApp-Gruppe für Mit-
fahrgelegenheiten und Tausch von Allerlei, da sind jetzt 
250 Leute drin. Schließlich wagten wir uns an größere 
Investitionen heran. Wir hatten ja gelernt, uns zu vertrau-
en und uns etwas zuzutrauen. 270 Leute stemmten ohne 
Fördergelder 260.000 Euro, mit denen wir unseren eige-
nen Regio-Bio-Dorfladen in Bürgerhand bauten. Wir alle 
wurden stille Beteiligte in einer Unternehmung genossen-
schaftlicher Prägung. Diese vermietete das Ladengebäu-
de an einen Verein von 210 Leuten, die ihn gemeinsam 
ehrenamtlich betreiben. So kam wieder Lebensmittelver-
sorgung in unsere Dörfergemeinschaft. Mit einer anderen 
von uns im Kollektiv gegründeten Unternehmung kauften 
wir der Kirche das Grundstück des Pfarr- und Gemeinde-
hauses ab, sanierten es mit regionalen ökologischen Bau-
stoffen und vermieten es an eine neu gegründete Mehr-
Generationen-Gemeinschaft; eine Gewinnorientierung 
für die Beteiligten ist dabei per Satzung ausgeschlossen. 
Überschüsse werden im Dorf reinvestiert. 

Am Ortsausgang prangt ein grünes M auf gelbem 
rundem Grund. Das Schild steht für den „Mitnahmepunkt“ 
– für alle ohne Auto und auf den Ruf-Bus Wartenden. Okay, 
Daumen raus. Gegenüber streitet sich eine Bande Spat-
zen. Nach 25 Minuten hält ein Hyundai, Mutter und Tochter 
auf dem Weg gen Hameln. „Wollen Sie mit?“ Eigentlich 
nicht, ist doch zu nett hier. Aber wie der Norddeutsche hier 
sagt: Mutt ja.
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EINMAL IN DEN DIGITALEN RAUM UND 
WIEDER ZURÜCK: In seiner Podcastreihe 
„Somewhere over the Hay Bale” lässt 
Fabian Schrader über queeres Leben 
auf dem Land erzählen. Hier spricht er 
darüber, warum das so wichtig ist.

„Wenn die Leute mir in meinem Interviewpodcast über 
queeres Leben auf dem Land – dem ersten deutschspra-
chigen überhaupt – von ihrer Region erzählen, dann reden 
sie von Natur, von dem, was sie ihr Zuhause nennen. Ich 
merke dann immer wieder, wie verwurzelt sie dort sind. 

Als schwuler Junge in einem Dorf groß zu werden war 
nicht immer ganz so easy für mich. Homosexualität und 
queeres Leben kannte ich fast nur aus dem Fernsehen, es 
war für mich immer etwas Abstraktes, Fernes. Etwas, was 
es vor Ort nicht gab und was somit nicht sein konnte. Aber 
queeres Leben ist auch jenseits der großen Städte exis-
tent und vielfältig. Dazu gehören mitunter auch schwieri-
ge Zeiten, aber auch jede Menge Engagement vor Ort und 
Menschen, die sich solidarisch zeigen und für sexuelle und 
geschlechtliche Vielfalt einstehen.

In „Somewhere Over The Hay Bale“ interviewe ich 
Menschen, die im ländlichen Raum leben oder dort groß 
geworden sind. Ich richte so mehr Licht auf ihre Lebensrea-
litäten und -entwürfe, Erfahrungen, ihr Engagement und 
ihre Vorstellungen von Community. Denn das transportier-
te Bild von queeren wie auch nicht-queeren Medien spricht 
oft sehr einseitig davon, da wird schnell eine Frontstellung 
eingenommen. Mir geht es um Verstehen. Ich selbst war 
nach dem Abitur vom Land weg und nach Berlin gezogen. 
Dort traf ich queere Kids mit ähnlicher Biografie. Dort hieß 
es rasch: Ja, es war schwierig. Diese Gespräche befriedig-

Das alles findet in einem eigentlich sehr engen Raum 
statt. Die Rhein-Main-Region kennt Pendeln kreuz und 
quer, da ist nichts auf ein Zentrum hin ausgerichtet; es gibt 
längst nicht nur das berufliche Rein und Raus aus der Stadt. 
Der studierte Wirtschaftswissenschaftler Kaffenberger 
sucht das System hinter diesem Raum, nicht nur das bloße 
Funktionieren von Infrastruktur, auch wenn er sie als „Ba-
sics“ kennt: Vor seinem Mandat im hessischen Landtag hat-
te er im thüringischen Wirtschaftsministerium als Referent 
für Breitbandausbau und Digitalisierung gearbeitet.  

„Da ich ansonsten konsequent ÖPNV fahre, habe ich 
Antennen dafür entwickelt, wo es gut läuft und wo es 
hakt“, sagt er. Eigentlich kennt er es nicht anders, seit er 
zur weiterführenden Schule morgens um sieben den Bus 
von Roßdorf nach Darmstadt hinein nahm. Zuerst Schü-
lerticket, dann Semesterticket, Kaffenberger fühlte sich 
stets ausgerüstet. „Einen Führerschein besitze ich nicht“, 
sagt er. „Ich habe Tourette, und mit den Tics hätte man das 
zwar vielleicht probieren können, ich habe aber nie den 
Drang dazu gespürt.“ Außerdem: Da war doch immer der 
Bus, oder die Straßenbahn, der Regionalzug. Später wohn-
te er als Student im Frankfurter Nordend, „da hat niemand, 
der bei Sinnen ist, ein Auto“. Mit dem ÖPNV entwickle man 
eine gewisse Lebensphilosophie, gewinne Gelassenheit. 
„Verkehr ist ein bisschen Krieg. Wenn also etwas passiert, 
sitzt man beim ÖPNV im sichersten Fahrzeug.“ Im Bus kön-
ne er lesen, arbeiten, Podcasts hören. 

Wie groß ist der Raum, der demokratisch denken 
kann? „Ich laufe jetzt Gefahr, mich unbeliebt zu machen“, 
antwortet er, „aber was Bürgerbeteiligung angeht, bin ich 
zurückhaltender geworden. Sie hat große Infrastruktur-
projekte nicht unbedingt besser gemacht.“ Diese kriegten 
zu oft zu harten Gegenwind. „Aber irgendwo muss die 
Trasse ja gebaut werden.“ Gerade in den halbstädtischen 
Räumen stecke eine Menge Potenzial. „Man sieht ja am 
Neun-Euro-Ticket, wie schnell die Leute den Schalter um-
legen und auf ÖPNV setzen.“ Wenn sich Kaffenberger in 
Rage redet, dann spricht er von der „Kleinstaaterei der Ver-
kehrsverbünde“, vom „Tarifdschungel“.

Kaffenberger streitet für gleiche Chancen für alle  – 
in Verkehr, Digitalisierung, Bildung. Als Schüler durch-
brach er Bildungsgrenzen, heute stört er sich an anderen. 
„Zum Landtag in Wiesbaden fahre ich mit dem Zug, der 
von Aschaffenburg in Bayern kommt. Aber außerhalb der 
Hauptverkehrszeiten gibt es eine geringere Taktung“, sagt 
er. „Die Bayern sagen, das interessiere sie nicht so.“ So wür-
den Landesgrenzen rasch zu echten Grenzen. „Man kann 
nicht jemandem eine Verbindung aufzwingen, aber einen 
gewissen Kooperationszwang sollte es schon geben.“

ten mich nicht. Was war denn da? Irgendwann reichte es 
mir nicht, die Erinnerungen ans Aufwachsen auf dem Land 
von mir wegzuschieben; damit hielt ich ja auch positive Er-
fahrungen und schöne Freundschaften künstlich von mir 
fern – das war die Initialzündung für den Podcast. 

In meinen Interviews merke ich, wie zum queeren Le-
ben auf dem Land eine neue Sprachlichkeit gefunden 
wird. Nicht selten kriege ich das Feedback von Hörern: So 
habe ich mich auch gefühlt, ohne Worte dafür zu haben. 
Diese Sprachlichkeit hat auch Platz für Zweifel, für Prozes-
se, und schafft neue Räume. Wenn zum Beispiel darüber 
gesprochen wird, dass es an einer Provinzschule nun eine 
LGBTQ-AG oder im Jugendzentrum ein monatliches quee-
res Jugendtreffen gibt, dann passiert eine Menge mit dem 
Raum. 

Klar, queere Rechte und Sicherheit haben im ländli-
chen Raum zugenommen. Sie werden auch aktiv vertei-
digt. Doch noch immer werden auch Räume geschaffen, 
die offen LGBTQ-feindlich sind, das geschieht auch in 
Städten. Im Podcast kommen Aktivist:innen zu Wort: Sie 
organisieren in ihrem Dorf eine Pride-Parade, oder sie 
bringen im Ortsrat eine Resolution für Vielfalt ein. Aber es 
gibt auch die Geschichte von Torge, der*die in Thüringen 
CSDs organisiert und dafür Gewaltdrohungen erhält. Po-
sitive Veränderungen beginnen im Kleinen. Wie bei Lea*, 
wie sie im Heimatort eine Anlaufstelle für queeres Leben 
schuf, in eine Bar ging und den Gastronomen fragte, ob 
sich die Gruppe dort mal treffen könne – das fand er super, 
und schon war der Raum für „mehr“ geteilt. Auch die Ge-
schichte von Malte bleibt mir in Erinnerung: Der schrieb 
mir, dass er es cool fände, wenn ich eine queere Person aus 
der Landwirtschaft interviewen würde – auf dem Viehhof 
seiner Eltern und Großeltern, wo er lebt. Dieser Podcast 

ging wie ein Lauffeuer durch den Ort – Malte erhielt eine 
krass positive Resonanz; einmal ging auf einer Party je-
mand auf ihn zu und sagte: Du bist doch der vom Podcast, 
kann ich mal mit dir reden? Ich habe da ein paar Fragen…

All dies normalisiert im ländlichen Raum nicht nur 
queeres Leben ein Stück weit, sondern schafft auch ein 
Bewusstsein für die Vielfalt von Lebensrealitäten. Räume 
werden so sicherer: Physisch, indem ich schlicht nichts 
mehr auf die Schnauze kriege, und dass ich beim Outen 
nicht meinen Job verliere, aus dem Fußballverein gemobbt 
werde. Nach vielen Gesprächen denke ich im Nachhinein: 
Ich hätte mich auch früher outen können, aber damals 
fühlte es sich eben nicht sicher an. Auch in den Dörfern 
sind Bewusstseins- und Akzeptanzprozesse in vollem 
Gang, die vielleicht nicht die komplette Checkliste von 
akademisierten Queerdiskursen durchgehen, aber in 
ihrem Tempo vorgehen. Die Uhren sind nicht stehenge-
blieben. Sie ticken nur anders.

Im Schatten dieser Multicodiertheit kann der städti-
sche Raum vom ländlichen lernen, etwa dass queeres Le-
ben nicht nur in Subkulturen stattfinden muss, dass es 
nicht nur um Bars & Clubs geht. Und auf dem Land hat vie-
les einen Pioniercharakter, da legen Leute los, wenn sie 
nichts vorfinden; in der Stadt gibt es wegen der Fülle der 
Angebote oft weniger Bedarf an diesem „Unterneh-
mungstum“. Aber es wäre schön, wenn man sich dort weni-
ger ausruhte and mehr nach Do-it-yourself vorginge.“
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EIN ÖRTCHEN IN SÜDHESSEN holt die 
Metropolen zu sich und bringt die Provinz 
zu ihnen – Paul David Rollmann und eine 
Tasche voller Ideen für seine Heimat.

Nach Groß-Umstadt kommt Klein-Umstadt, das leuchtet 
ein. Sanft steigen die Felder in Wellen an und ab, auf ihnen 
wächst Weizen oder Wein. Auf der Straße tummeln sich 
viele Autos mit Kennzeichen aus Frankfurt und Darm-
stadt. Im Maisfeld raschelt lediglich der Wind. Doch da 
schreckt ein Beat aus der Ferne auf, dumpf und sanft zu-
gleich rollt er an. Der Westbrise folgend, öffnet sich lang-
sam ein Ort: Nach Klein-Umstadt kommt Kleestadt, und in 
Kleestadt mit seinen 1442 Einwohnern gibt es täglich fri-
sche Taschen. So steht es jedenfalls auf einem blauen 
Schild am Straßenrand. Und darunter: „Made in Kleestadt. 
High Quality – handmade – recycled.“ 

Im Hof steht ein Gebäude mit großen Fenstern – die 
ehemalige Schule. Auf den Tischen halten zehn Nähma-
schinen wie aus einer alten Welt ein Zwiegespräch mit der 
Elektro-, besser: House-Musik, die aus Lautsprechern wa-
bert. An der Kasse hockt ein Mann mit Basecap, er berat-
schlagt sich mit zwei Freunden. „Und wenn wir die Kabel 
abseilen?", fragt er. Paul David Rollmann (48), DJ, Musikpro-
duzent und Gründer von Airbag Craftworks, plant gerade 
den Sommer-Lagerverkauf: selbst designte Shirts, Hosen 
und Jacken – und Taschen, aus ausrangierten Luftmatrat-
zen genäht, die den Erfolg der Modemarke vor 25 Jahren 
begründeten. „Ich bastelte viel, betrieb schon fast autisti-
sches Recyceln“, sagt er, „wollte ausgediente Gegenstände 
umfunktionieren – ihr Leben verlängern.“ Seit den späten 
Neunzigern hat er das Gebäude angemietet, von seinem 
Vater und seinem Onkel, die hier früher im Ort für eine gro-
ße deutsche Herrenmodemarke gefertigt hatten.

kauft seine Produkte aus dieser Schule heraus mit welt-
weitem Erfolg – eine Marke aus der Provinz, die auch in der 
Metropole funktioniert. Am nördlichen Rand des Oden-
waldes gelegen, war „Kläscht“, wie der Ort im Dialekt heißt, 
ein intakter Mikrokosmos. Heute bettet er sich ein in eine 
Region aus Dörfern und Städten, die mehr als Einheit zu 
sehen ist. 

Welche Ideen haben sich denn für den Ort über Mode 
und Musik hinaus gebildet? Da ist einiges am Köcheln. 
Dem Ortsbeirat habe ich eine schöne Skateboard-Mini-
rampe vorgeschlagen, das Dorfleben wäre dadurch vor al-
lem auch für Kids und Teenager interessanter – da bleibe 
ich dran. Wenn alles verschwindet, was es einmal gab, ist 
das alles andere als attraktiv. In Kleestadt gab es einmal 
eine Wirtschaft mit Tanzsaal. Die und andere Kneipen ha-
ben zugemacht. Tankstelle, Kurzwarenhandlung, Metzge-
rei, zwei kleine Supermärkte, eine Pizzeria, alles nicht mehr 
da. Stattdessen nehmen die Discounter außerhalb zu, mit 
ihren riesigen Parkplätzen. So wird das Dorf zum Wohnge-
biet. Zum Glück haben wir noch den Bäcker Vogel, die 
Gastwirtschaft „Zum Lamm“ und den netten Bauernhofla-
den der Familie Selzer. 
Arbeiten Sie an neuen Begegnungsorten? Weit herge-
holt, aber wirksam wäre etwa eine Jazzbar. Die könnte 
auch Pop-Up-Charakter haben, muss also nicht jeden Tag 
geöffnet sein. Im Nachbarort hat jemand einen Hofladen 
gegründet, freitagnachmittags ist da immer Kaffeekränz-
chen. Über Crowdfunding hat er Einkaufsgutscheine ver-
kauft, nun läuft das Geschäft. Um unsere Orte am Leben 
zu erhalten, müssen wir sie verzaubern, sie bewerben und 
den Leuten bieten, was sie woanders nicht finden; vor al-
lem nicht in den Discountern, die Nicht-Orte sind, völlig 
austauschbar. Außerdem inspiriert solch eine Unterneh-
mung: Hat der Hofladen Erfolg, kommt jemand vielleicht 
auf die Idee, Ähnliches mit einer Gastronomie oder einem 
Weinverkauf zu  versuchen.

Gibt es für all dies das richtige Klima? Es sollte mehr  
unterstützt werden. Nicht nur für die Natur sollten Schutz-
gebiete geschaffen werden, sondern für die sozialen 
Denkmäler, für die Treffpunkte. Für Kleestadt ist auch ein 
Discounter am Ortsrand in der Diskussion. Ich habe da an-
dere Ideen für die Regionalversorgung entgegengestellt:  
regionaler Lebensmittelverkauf per Automaten und mehr! 
Und die könnten auf etwas warten…
…auf was denn? Kleestadt liegt an mehreren Fahrradrou-
ten. Die Leute fahren immer mehr Rad, vor allem E-Bikes. 
Ganze Karawanen ziehen bei uns vorbei, und die haben ja 
Durst. Finden auf der Strecke aber wenig zum Einkehren. 
Die könnte man ja mal einsammeln!

Er holt einen Papierentwurf hervor. 

Das sieht aus wie eine Miniranch mit Biergartenan-
schluss. Sagen wir mal, es ist ein leichtfüßiger Diner, mit 
Photovoltaik auf dem Dach und einer gewissen Offenheit, 
der an ein Lighthouse erinnert – wo man zum Sonnenun-
tergang auf einem Deck sitzt. Und dann gibt es einen Be-
reich, der 24-Stunden-Automaten beherbergt: für Lebens-
mittel und Getränke. Dazu eine smarte öffentliche Toilet-
te, eine Bar mit regionalen Snacks, gutem Kaffee und 
E-Fahrradtankstelle. Es ist nicht der ausschließliche Krä-
merladen – eher auch Begegnungsort, eventuell mit multi-
funktionalem Workspace, großen Tischen und langen 
Bänken. Darauf habe ich schon Lust…

Zum Abend hin gehen die Kleestädter aus dem Ver-
kaufsraum hinten eine Metalltreppe zum Garten hinab. 
Bratwurstduft mischt sich mit dem von Knoblauchbrot, 
über allem schwebt Musik. DJs aus Manchester und Ant-
werpen werden später auflegen, aus Frankfurt und Offen-
bach. An diesem Kläschter Abend stehen alle noch lange 
beisammen.

Was ist aus ihnen geworden? Damals gelang ihnen der 
Sprung raus aus der Kleinschneiderei und rein in die klein-
industrielle Fertigung: mehr Arbeitsteilung und Optimie-
rung. Das war eine Kurve, die steil nach oben ging, aber 
dann ihr Ende fand. Der Auftraggeber verlagerte die Pro-
duktion ins Ausland, weil sich Hosen nicht mehr in 
Deutschland lohnen; die Kosten wurden ihm zu hoch. Ich 
lernte noch Schneider im elterlichen Betrieb. Aber ich 
spürte: Das geht in Deutschland so nicht mehr lange gut.

Eine Uhr im Nähsaal zeigt 10:23 Uhr, dabei ist es spä-
ter Nachmittag. Sie steht seit 1995 still, als man die Hosen-
produktion einstellte. Zwei Stockwerke weiter unten, im 
Chillout-Room des „Bunka“, eine Art Privat-Musik-Club, 
liegt die erste Airbag-Tasche aus jener blau-orangenen 
Matratze, die dort früher defekt gelegen hatte. Rollmann 
suchte 1995 eine Verpackung für seine Vinyl-Maxis. 
Schneiderei und Musik, das waren für ihn stets zwei Seiten 
seiner Kreativität. „In der elektronischen Musik Anfang der 
Neunziger war alles frisch, immer gab es Neues“, sagt er.

Was machte das mit Kleestadt? DJs kamen aus anderen 
Städten und legten bei uns auf, ich wurde eingeladen, wo-
anders aufzulegen. Dorfkids, Raver und Skater kamen sich 
so näher. Musik war ein verbindendes Element, nicht nur in 
die Städte, sondern wie bei einem Koordinatensystem mit 
vielen Punkten – kreuz und quer. Aus der Aufgewühltheit 
der Neunziger ist dieses Netzwerk entstanden.
Also gibt es auch einen Strom aus der Stadt aufs Land? 
Hierhin kommen Leute zu Besuch, die sich mit dem Stadt-
leben zufriedengegeben hätten, aber auch auf dem Dorf 
Input finden. Da fließen Umsätze und Energien in beide 
Richtungen.

Im Verkaufsraum oben begutachten zwei Kleestäd-
terinnen in Sommerkleidern eine Reihe Taschen. „Ich hab 
ja schon zwei“, murmelt die eine. Airbag Craftworks ver-
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AUF
INS� ÜBERMORGEN

Der Blick in die Ferne ist meist trübe. Auch wenn wir heute noch nicht wissen, welche Kata- 
strophen wie Kriege oder Pandemien noch auf uns warten, so gibt es doch jetzt bereits sichtbare 
Herausforderungen. Wie den Kampf gegen den Klimawandel. Oder das Leben im Metaverse.
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„Es gibt schon seit 
dem Ende der 90er 
Jahre diese Hoffnung, 
dass die Virtualität uns 
aus den Zwängen des 
physischen Lebens  
befreit. Ich fürchte nur, 
dass diese Virtualität 
nicht viel zu einer  
Verbesserung realer 
Probleme beitragen 
kann.“
PROF. DR. JULIAN PETRIN 
URBANISTA

Prof. Dr. Julian Petrin gründete 1998 das 

führende deutsche Stadtplanungsbüro 

urbanista, spezialisiert auf partizipative 

Stadtgestaltung und Forschung zur urbanen 

Zukunft. Er lehrte als Gastprofessor an der 

Universität Kassel, ist heute Dozent an 

der ETH Zürich und Professor an der HFT 

Stuttgart, und berät das Bucerius Lab  

der ZEIT-Stiftung. 
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Herr Petrin, Sie arbeiten an der 
Stadt von übermorgen. Wie sieht 
denn eine Metropole wie Hamburg 
und sein Umland in, sagen wir, hun-
dert Jahren aus? Das ist schwer  
zu sagen. Abhängig von den heute 
absehbaren Szenarien und ohne  
zu wissen, welche „schwarzen 
Schwäne“ noch kommen, würde ich 
annehmen, dass es weiterhin eine at-
traktive Stadt Hamburg geben wird 
mit einem Umland, das eine ganz 
neue, eigene Rolle übernommen hat. 
Der ländliche Raum nimmt wie schon 
seit Jahrzehnten wahrscheinlich Ab-
schied von einem spätindustriellen, 
früh-postindustriellen Modell hin zu 
einem neuen Zustand von Gesellschaft. Möglicherweise 
haben sich dann diese beiden Raumtypen neu austariert. 
Das wäre so eine Hoffnung.
Über welchen Zeithorizont reden wir, wenn wir über die 
Stadt von übermorgen reden? Das Übermorgen beginnt 
da, wo die Werkzeuge von heute nicht mehr greifen. Und 
das ist sehr unterschiedlich. Wenn wir uns zum Beispiel die 
Folgen des Ukrainekriegs ansehen, beginnt das Übermor-
gen heute. Auf andere Themen wie den demografischen 
Wandel kann man sich länger vorbereiten. Es ist schwer, 
eine Jahreszahl zu nennen. Wir unterscheiden bei strate-
gischen Entwicklungskonzepten in Politik- und Planungs-
Horizonte, wie zum Beispiel für Quartiersentwicklungen, 
bei denen es um bis zu 15 Jahre geht. Bei noch längerfristi-
gen Konzepten fällt es den meisten Menschen schwer, 
sich wirklich auf solch einen Pfad einzulassen.
Weil die Vorstellungskraft fehlt? Eher, weil die aktuellen 
Herausforderungen so präsent sind und es immer um ma-
terielle Interessen geht. Wenn die Akteure einer Stadt eine 
schöne Vision erarbeitet haben, ist das gut, aber in der 
Umsetzung stößt man dann manchmal auf Strukturen, die 
sich nicht bewegen wollen oder können. 
Weil die Beharrungskräfte enorm sind? Ja, und in 
Deutschland sind sie in Bezug auf manche Themen beson-
ders stark ausgeprägt, zum Beispiel bei der Mobilitäts-
wende in den Innenstädten: Bei vielen Händlern in der City 
gibt es zum Beispiel bis heute die Vorstellung, dass die 
Kunden vor dem Laden parken können. Natürlich müssen 
wir an jene Menschen denken, die mobilitätseinge-
schränkt sind oder an die Lieferanten. Aber diese Heraus-
forderungen lassen sich ja auch anders organisieren. Im 
ländlichen Raum ist das natürlich anders, weil die Leute 
dort noch sehr stark aufs Auto angewiesen sind. 
Entlang welcher Parameter entwickeln Sie Ihre Zu-
kunfts-Strategien? Zum einen gibt es die Umgebungs-

Prof. Dr. Julian Petrin  
entwirft mit seinem  
Beratungsunternehmen 
„urbanista“ in Hamburg 
Zukunfsstrategien für 
Städte. Ein Gespräch 
über Innerstadt-Regime, 
virtuelle Cities und  
die Machtkonzentration 
in Metropolen.

konstanten, das sind die globa-
len Entwicklungen oder auch 
Konstanten, die sich wahr-
scheinlich in den nächsten 20 
oder 30 Jahren nur schwer än-
dern lassen, zum Beispiel der 
Klimawandel. Und dann gibt es 
die sogenannten Power Shifts, 
wenn sich also plötzlich – siehe 
Ukraine-Krieg – Handelsströ-
me verlagern oder neue Stand-
ortkonkurrenzen ausbilden. 
Daneben haben wir es mit eher 
mitteleuropäischen, bundes-
deutschen Variablen zu tun wie 
zum Beispiel dem demografi-
schen Wandel. 

Wirken diese Trends auch in kleinen Städten oder gibt es 
dort andere Variablen? Die globalen Trends landen auf Um-
wegen überall, allerdings unterschiedlich. Im Resonanz-
raum Metropole landet etwas anderes als im Resonanz-
raum Land. Dazu kommen regionale Eigenheiten. Ein Bei-
spiel: Hamburg hat wegen globaler Handelsverwerfungen 
derzeit mit der Hafen-Konkurrenz mit Rotterdam und Ant-
werpen zu kämpfen. Das ist für eine Stadt wie Paderborn 
nicht von Bedeutung. Aber Migrationsbewegungen in Folge 
von Klimawandel sind für kleine wie große Städte relevant.
In einer Studie fürs Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und 
Raumforschung, an der Sie maßgeblich mitgewirkt ha-
ben, prognostizieren Sie für die Zukunft eine grüne 
Stadt mit Urban Gardening, Vertical Farming und Platz 
für bedrohte Flora und Fauna. Kommt das Land zurück in 
die Stadt? Ich tue mich schwer mit der Stadt-Land-Dicho-
tomie. Es ist zu einfach zu sagen: Auf dem Land ist Natur 
und Idylle, in der Stadt ist alles steinern und voller Beton. 
Wenn man schon jetzt außerhalb Deutschlands guckt, 
werden Städte inzwischen massiv begrünt, vor allem im 
globalen Süden, etwa in Singapur. Städte entwickeln sich 
mehr und mehr zum Rückzugsort für Arten. Der ländliche 
Raum hingegen verliert an vielen Orten seine ökologische 
Nischenqualität als Folge der Industrialisierung der Land-
wirtschaft. In vielen Städten haben wir mittlerweile zumin-
dest die Chance auf Biodiversität. Man sagt, dass Stadt-
Honig sogar besser als Land-Honig schmecken soll, weil 
die Blüten-Vielfalt in der Stadt größer ist.
Wird es also künftig wieder eine Landflucht ins Grün der 
Stadt geben? Viele sehen das ja als Pendelbewegung. In 
Wahrheit gibt es immer gleichzeitig Urbanisierung, De-Ur-
banisierung und Sub-Urbanisierung. Von der Urbanisie-
rung und der damit einhergehenden ökonomischen Kraft 
zum Beispiel haben auch immer die ländlichen Räume im 
Umland der Städte profitiert. Im Zuge der Verteuerung der 

Städte haben wir es gerade mit Mietpreis-Verdrängten zu 
tun, die ins Umland auswandern, was das Leben da aber ir-
gendwann genauso teuer macht wie in den Städten, wo-
durch Menschen noch weiter rausziehen. Es ist ein fort-
dauerndes Wechselspiel mit vielen Unbekannten.
Wird dieses fortdauernde Wechselspiel durch die Digita-
lisierung weiter befeuert? Ja, wahrscheinlich. Das Fluide, 
das Nicht-mehr-an-einen-Ort-Gebundensein wird für im-
mer mehr Bevölkerungsteile zur Normalität, besonders seit 
Corona. Wir dürfen aber auch einen ganz großen Teil der 
Bevölkerung nicht vergessen, der sich seinen Lebensmit-
telpunkt überhaupt nicht aussuchen kann. Außerdem müs-
sen nicht wenige in einem restriktiven Arbeitsumfeld nach 
Corona wieder zurück an ihre Arbeitsplätze. Insofern bin ich 
nicht sicher, ob aus der Ermöglichung von Home-Office ein 
genereller Trend hin zum Leben auf dem Land wird. 
In einem weiten Wurf nach vorne prognostizieren Ex-
pert:innen, dass als Spiegelbild zur realen eine virtuelle 
Stadt entsteht, in der die Menschen ein Parallelleben 
führen werden. Wird es also zunehmend gleichgültig, wo 
ich real lebe, wenn ich doch nur in der virtuellen Stadt 
herumlaufe? Ich bin da skeptisch. Es gibt schon seit dem 
Ende der 90er Jahre diese Hoffnung, dass die Virtualität 
uns aus den Zwängen des physischen Lebens befreit. Da-
bei sind mit der ersten digitalen Revolution reale Orte  
umso wichtiger geworden, als Materialisierung des Digita-
len. Außerdem fürchte ich, dass der neu proklamierte 
Boom der Virtualität nicht viel zu einer Verbesserung rea-
ler Probleme wie Klimawandel und sozialer Schieflagen 
beitragen wird. Und da frage ich mich schon, was eine vir-
tuelle Stadt zur Lösung dieser Probleme beitragen kann, 
außer dass sie hilft, Wege zu sparen und Teilhabe auch von 
Abgehängten zu ermöglichen – was aber letztlich auch 
eine Teilhabe zweiter Klasse ist, verglichen mit dem Luxus 
wirklich vor Ort zu sein, wo wichtige Dinge geschehen. Viel-
leicht wird Lokalität und Nähe in Zukunft plötzlich der 
wahre Luxus und Thrill sein, weshalb es den Menschen 
auch künftig nicht egal ist, wo sie ganz real leben und wie 
sie ihre Umgebung mitgestalten können.
Durch stärkere partizipative Möglichkeiten? Ja, Partizi-
pation bleibt wichtig und wird sich immer weiter entwi-
ckeln, als eine Art Labor für unsere Demokratie. Die ge-
meinsame Verständigung über die Entwicklung der Nach-
barschaft ist ja so etwas wie die demokratische Urzelle, 
weil es um Belange vor Ort geht, deren Auswirkungen man 
direkt spürt. Da kann man neue demokratische Rituale 
und Instrumente einüben, etwa ernsthafte Formen von 
Bürger-Jurys, die über die Entwicklung ihres Umfeldes ent-
scheidend mitbestimmen. Es wird derzeit viel probiert und 
experimentiert.
Auf einer höheren Demokratie-Ebene gehen Sie davon 
aus, dass Megastädte künftig Netzwerke bilden und 

Politik entgegen ihrer Nationalstaaten führen, womit 
sie zu Akteuren mit globalem Einfluss werden. Was be-
deutet das? Zunächst muss man konstatieren, wie 
schnell solche Szenarien update-würdig sind, wenn man 
sich die letzten Power-Shifts auf globaler Ebene anguckt. 
Das zweite ist, dass das ja immer schon so war. In den 
Städterepubliken konzentrierte sich schon immer Macht, 
sei es in der Hanse, aber auch in den Städterepubliken 
des Mittelmeerraums. Heute gibt es globale Finanzzent-
ren, in denen sich ökonomische und damit oft auch politi-
sche Macht ballt. Und es wird wahrscheinlich weiter so 
sein, dass Städte wie London, Singapur und andere Städ-
te eher im globalen Süden viele Entscheidungs- und Kon-
trollfunktionen vereinen. 
Heißt das, dass Nationen künftig Macht verlieren? Vor 
dem Hintergrund der jüngsten Ereignisse glaube ich, dass 
Nationalstaaten immer eine parallele, wichtige Ebene blei-
ben werden, weil sie in kultureller und fiskalischer Hinsicht 
ein starker Rahmen sind. Die Verabredung, dass wir inner-
halb Deutschlands eine gewisse Umverteilung hin zu glei-
chen Lebensverhältnissen haben, dass wir uns gemein-
sam auch über Metropol-Räume hinweg organisieren, ist 
noch da. Solch eine historisch kulturelle Note lässt sich 
nicht einfach ausradieren. In Großbritannien hingegen se-
hen wir ein starkes Nebeneinander von nationalem Gebil-
de und Metropole mit der Folge, dass das Gefälle zum Rest 
des Landes enorm ist. 
Auch in Deutschland sehen sich nicht wenige ländliche 
Regionen abgehängt. Metropolregionen versuchen hier-
zulande eher, die Balance in die Fläche herzustellen. Aber 
es gibt natürlich weiterhin auch eine ganze Menge Räume, 
die gar nicht Teil von solchen Metropolregionen sind. Auf 
der politischen Ebene gibt es den Imperativ, auch dort für 
gleichwertige Lebens- und Teilhabechancen – nicht unbe-
dingt Lebensumstände – zu sorgen. Und solange es diesen 
wichtigen Imperativ gibt, muss man sich um die Daseins-
vorsorge als einen wichtigen Schlüssel für gleichwertige 
Lebenschancen kümmern und darf das nicht dem freien 
Markt überlassen.
Global sehen wir gerade aber eher den Rückfall in alte 
Muster. Wir sehen eine Polarisierung. Die Kluft wird immer 
größer zwischen denen, die Zukunft durch Experimentie-
ren und Zulassen von Ergebnis-Vielfalt probieren wollen 
und denjenigen, die auf alte Modelle zurückgreifen: Rena-
tionalisierung der Ökonomie, Kontrollierbarkeit von Struk-
turen, klassische Lebensmodelle, Reaktivierung des länd-
lichen Raums durch staatliche Interventionen. Man tritt 
die Flucht nach vorne mit dem Blick nach hinten an. Dabei 
sind diese beiden Lager nicht trennscharf. Es gibt auch die 
sogenannten Performer, die zwar eine mutige, nachhalti-
ge Politik einfordern, aber natürlich ihren SUV behalten 
wollen. Das Neue ist mit dem Alten aber nicht zu gewinnen. 
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Wie leben wir in Zukunft? Das 

ist eine der Leitfragen von Eva 

Wolfangel, für die sie sich seit 

vielen Jahren mit Zukunftstech-

nologien wie künstlicher Intelli-

genz und virtueller Realität 

beschäftigt. Sie arbeitet als 

Autorin für viele große Magazine 

und Zeitungen in Deutschland 

und der Schweiz sowie für einige 

Englischsprachige. Zudem mo-

deriert sie Panels rund um das 

Thema Digitalisierung. 2018 wur-

de sie mit dem European Science 

Writer of the Year Award geehrt.

Meine technophile Filterblase, oje! „Dank moderner Tech-
nologie ist es doch völlig egal, wo man wohnt!“ In meinem 
persönlichen Umfeld höre ich es immer wieder: Die Pande-
mie habe doch gezeigt, dass digitale Alternativen zu physi-
schen Treffen gut funktionieren. Wieso nicht günstig auf 
dem Land leben, wo die Luft besser und die Natur schöner 
ist und überhaupt die Menschen glücklicher sind? Dank 
digitaler Kommunikation und wunderbarer Videokonfe-
renzen verpasst man im Homeoffice doch nichts.

Und es kommt noch besser: Schließlich steht das Me-
taverse vor der Tür! Das Metaverse ist diese virtuelle Welt, 
die sich anfühlt wie echt. Wer beispielsweise Facebook-
Chef Mark Zuckerberg zuhört, könnte glauben, dass künf-
tig alles möglich ist – ganz egal, an welchem analogen Ort 
der Welt man sich befindet. London, New York, Paris, Unter-
ammergau oder Alt Zauche-Wußwerk: Wir alle leben bald in 
einer virtuellen Welt, in der wir uns jederzeit treffen können, 
wann und mit wem wir wollen.

Das virtuelle und das analoge Leben mischen sich. 
Ich kann meine Arbeitskolleg:innen mitsamt Büro-Atmo-
sphäre mittels Augmented Reality (AR), also erweiterter 
Realität, in mein Homeoffice aufs Land holen. Ich kann 
mich als Hologramm in ein romantisches Café in ein italie-
nischen Städtchen beamen und dort einen Freund zum 
Schachspielen treffen. Wer Zuckerbergs Keynote zum Me-
taverse anschaut, sieht solche Szenen und fängt an, von 
dieser  Zukunft zu träumen.

Wie genau das technisch geht, darüber schweigt 
sich der Facebook-Chef aus. Die verlockende Idee mit dem 
Hologramm erweist sich bei genauerem Hinsehen als 
technisch unrealistisch, ebenso die per AR herbeigezau-
berten Kolleg:innen. Aber es gibt Vorläufer dieses Meta-
verse, die durchaus überzeugend sind. Die soziale virtuelle 
Realität zum Beispiel könnte das sein, was von der Meta-
verse-Idee übrig bleibt.

Lagerfeuer in echt. 
Unschlagbar.

Das Metaverse verspricht, uns ortsunabhängig über 
alle Distanzen zusammenführen zu können. Ist es 
also egal, ob wir in ferner Zukunft in der Stadt oder 
auf dem Land leben? Autorin Eva Wolfangel meint: 
Solange das Beamen nicht erfunden ist, kann die 
materielle Realität nichts ersetzen.
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Als ich diese Realität vor etwa sieben Jahren entdeckt 
habe, war ich überzeugt, dass unsere materielle Realität an 
Bedeutung verlieren wird. So real war das Gefühl in den vir-
tuellen Welten, so „echt“ die Begegnungen. Ich setzte ein 
Virtual-Reality-Headset auf und befand mich in einer an-
deren Welt. Ich wusste zwar rein rational, dass diese dreidi-
mensionalen Räume lediglich Pixel vor meinen Augen wa-
ren, aber mein Gehirn sagte: Du bist woanders. Alles hier ge-
horchte den gewohnten Gesetzen der Physik – mein 
biologischer Körper ging in meinem Zimmer auf und ab, 
mein virtuelles Ich als mein Avatar mit blauem Kleid ging in 
einer Welt mit Lagerfeuer, Sternenhimmel und beeindru-
ckender Natur auf und ab. Ich traf Menschen aus aller Welt, 
die ich später auch real besuchte – in Kuwait City, Jerusa-
lem, an der US-Westküste und in Atlanta. Und stellte fest: 
Ja, diese Menschen sind, wie ich sie kenne. Die virtuelle Rea-
lität ist echt. Gab es einen Grund, weiterhin zu reisen?

Meine neuen Freund:innen hatten alle gute Gründe, 
sich virtuell zu treffen: Eine hatte Sozialphobie und konnte 
keine Menschen im echten Leben treffen, eine hatte auf-
grund ihrer Religion wenige Freiheiten im echten Leben, ei-
ner lebte beruflich in einer gefährlichen Gegend und konn-
te seine Familie nicht um sich haben und einer war schwer 
krank, so dass er sein Haus kaum verlassen konnte. Die Visi-
on des Metaverse verspricht, die Möglichkeiten des virtuel-
len Zusammenlebens zu verbessern und die analoge und 
die materielle Welt miteinander zu verbinden. In Zucker-
bergs Keynote sieht man, wie Freunde in virtuellen Welten 
ein Spiel spielen, während andere aus der materiellen Welt 
in einer Art „Videokonferenz“ dazustoßen. Das allerdings 
zerstört den Moment, die Immersion, das unmittelbare Zu-
sammensein des Kreises. Es degradiert die Situation zu ei-
ner Art Videokonferenz. Und wie viel „echtes Leben“ in Vi-
deokonferenzen fehlt, das hat uns die Pandemie spüren 

lassen. Einmal saß ich mit meiner Freundin an einem virtu-
ellen Lagerfeuer, als ich plötzlich schreckliche Sehnsucht 
nach einem materiellen Lagerfeuer bekam. Der Geruch, die 
Wärme im Gesicht, die kalte Brise im Rücken, die Schulter 
meiner Nebensitzerin an meiner: All das fehlte auf einmal 
schmerzlich. Meine Freundin nahm mich in den Arm, und 
tatsächlich konnte ich die Umarmung spüren – was freilich 
nicht sein kann. Aber das ist ein Effekt des Virtuellen: Unser 
Gehirn ergänzt fehlende Reize. Und der Rest kommt: For-
scher:innen arbeiten daran, Haptik in virtueller Realität zu 
erzeugen. Kürzlich habe ich ein System getestet, das die 
Wärme eines virtuellen Feuers über das Headset ins Ge-
sicht überträgt. Aber das alles sind Krücken. 

Keine Frage: Ein virtuelles Lagerfeuer ist tausendmal 
besser als eine Videokonferenz, und während der Pande-
mie hat mich die virtuelle Realität glücklich gemacht, weil 
ich mit meinen Freund:innen in einem Raum zusammen 
sein konnte.

Doch einige reale Lagerfeuer später ist eines klar: Die 
soziale virtuelle Realität ist eine prima Alternative zur ma-
teriellen Realität – vor allem in Situationen, in denen die 
materielle Realität einen Haken hat. Wenn Freundinnen 
und Familie weit weg sind, wenn persönliche Begegnun-
gen aus anderen Gründen schwierig sind, siehe Pandemie, 
wenn der biologische Körper zuhause ein schlafendes 
Baby betreuen muss. Wenn die materielle Realität hinge-
gen rund läuft, ist sie unschlagbar. Deshalb sollte man die 
Entscheidung für ein Haus auf dem Land nicht unter dem 
Eindruck von Zuckerbergs Keynote treffen. Wer die Fülle 
einer Stadt vor der Tür braucht, wird trotz Metaverse auf 
dem Land nicht glücklich. Sollte das Beamen eines Tages 
aber tatsächlich erfunden werden, reden wir nochmal.
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Sie digital weiter.
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STADT? LAND? 
ZUKUNFT !

Wo 
lohnt 

es sich 
zu leben?


